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Die Reiſe, welche hier den Teutſchen Geogra⸗ 
phiefreunden uͤberſetzt mitgetheilt wird, iſt ein Aus: 
zug nicht aus einer eigentlichen Heifebefchreibung, 
fondern 115 einer Sammlung von Staat sſchriften 
und Aktenſtuͤcken uͤber Guiana — es iſt die 
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Quinteſſenz von: 


Collection de Me&moires et Correspondan- 
ces officielles sur l’Administration des 
Colonies, et notamment sur la Guiane 
frangaise et hollandaise; par V. P. M. 
Louzr, ancien Administrateur des Colo- 
nies et de la Marine. Paris, b. Aegi, 


An X. (1802.) Vier Großoktapbaͤnde. 


Dieſes von einem ſo ganz fachkundigen, er: 
fahrnen Manne, aus lauter Aktenſtuͤcken und ar: 
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i chivaliſchen Nachrichten heraubge Werk ent⸗ 
bitt ohne Widerſpruch die ſchätzbarſten Nachrichten 


„ von dem Franzoͤſiſchen Guiana, von Surinam 


und von St. Domingo, und kompetente Rich⸗ 


daß ein Auszug aus die⸗ 


ter *) haben geurtheilt, 
i ſem Werke mit Weglaſſung des Fremdartigen, des 
Details der Aktenſtuͤcke und der Korreſpondenz, der 
jedoch die Quinteſſenz all! dieſer Stuͤcke zugleich 
nebſt den eigentlichen Reiſebemerkungen des Verfaſ⸗ 
ſers enthielte, ein dem Geographiefreunde willkomme⸗ 
nes Geſchenk ſeyn muͤßte, der weder Luſt noch Zeit 
hat, ſich durch vier dicke Baͤnde von Original⸗Akten⸗ 
a ſtücken und Briefen olkchiuarbeiten „um die darin 
verſteckten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Perlen 
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mühſam herauszuklauben. 


Dies veranlaßte den Herausgeber, den gegen⸗ 
waͤrtigen Auszug zu veranſtalten, deſſen Ausarbei⸗ 


*) Man ſehe z. B. die Göttinger gel. Anzeigen und andere 


Literaturblaͤtter. 77 
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H 8 nach einem Ai befimmten feften Plane der 


Herr Paſtor derte zu Oberwe imar uͤbernommen 


und gewiß gluͤcklich ausgeführt hat; ſo daß die 
0 Geographiefreunde in dieſen wenigen Bogen Alles 
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beiſammenfinden, was das Baͤndereiche Driginal⸗ 


werk von Nachrichten über das Franzoſtſche Guia⸗ 


na und über Surinam enthält. Die; Schilde⸗ 


ſonders geliefert. 


Daß die Nasetäten, welche der einſichtsvolle 


und Hollaͤndiſche Guiana geliefert hat, von aus⸗ 


gezeichnetem Werthe ſind, dies kann kein ter 


in Abrede ſeynz denn Er war ganz in der Lage, 


in den guͤnſtigſten Umſtaͤnden zur Beobachtung und 
Erforſchung aller Gegenſtaͤnde, die ſich ihm dar⸗ 


ſtellten, und die eſes iſt es, was den W. Verth | ſeiner 


Angaben erhoht 105 erhalt, ob ſie gleich nicht 


mehr ganz neu ſind. 


Wer Luſt und Muße dazu hat, der vergleiche 
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rung des Verfaſſers s von St. Domingo wird be⸗ 


| und ſcharfblickende dne über das Franzoſiſche 
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die hier gelieferten Söincine, mie denen on 


Labat, Bajon, Barrdre, diente, Sport, 
Hartſink, Stedmann u. 2 w. Der Zweck die⸗ 


N ſes Auszuges were verfehlt worden, wenn dies 


5 * 
hier geſchehen wäre. \ 
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Das Original hat zwar ange cher chen und 
1 . 
Plane, die nicht zu 8 finds ber das General⸗ 
Garten von Guiana it theils zu alt, theils zu un⸗ 


vollſtaͤndig. Dieſem Auszuge iſt dagegen eine redu⸗ 


cirte Kopie der neueſten und beſten Franzoſiſchen Ori⸗ 


ginalcharte von Guiana beigelegt, „die hoffent⸗ 


lich unſeren eſern nicht unwillkommen ſehn wird. 


T. F. Ehrmann. 
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Erſtes Kapitel. 


Noͤrdliche und ſuͤdliche Graͤnze von Guiana. — Frankreichs Recht 
gan dem 5 Land zwiſchen dem Amazonen- und Oronoko⸗ 


Fluß. Mehrere Verſuche eine Kolonie auf Guiana zu 
* an 


Gitana ift ein Land, wo bis jetzt alle unfere Unterneh: 
mungen ſcheiterten, und die natuͤrliche Folge davon war, 
daß auf der einen Seite die Franzoͤſiſche Regierung ge— 
gen den Beſitz deſſelben gleichgültig wurde, auf der an⸗ 
dern Seite aber unſere Nachbarn die Portugieſen und 
Hollaͤnder zu unſerm Nachtheile ihre Graͤnzen immer mehr 
erweiterten. So lange freilich die Anzahl der Koloni⸗ 
ſten und Arbeiter gering, und die zu bearbeitende Strecke 
Landes ungeheuer iſt, kann es gleichguͤltig ſeyn, ob die 
Granzen hier oder dort find; allein die Zukunft kann 
leicht die Umſtande andern, und es wäre nicht unmoͤglich, 
4.2 


=. N: N 
daß es einmal in Guang gienge wie in St. Domingo. 
Hier hatten ſich die Franzoſen zuerſt an der Küſte nieder⸗ 
gelaſſen, und das Land bearbeitet, ohne ſich darum zu 
bekümmern, ob ihnen die von Philipp V. zugeſtandne 
Graͤnze geſichert ſey oder nicht, da ſie für den Augenblick 
den ganzen Strich Landes nicht benutzen konnten. So 
wie ſich aber ihre Anzahl vermehrte, und ſie fich weiter 
ausbreiten mußten, um mehr Land urbar zu machen, 
waren ſchon die Spanier uͤber die C Gränze geſchritten, h hat⸗ 
ten Pflanzungen angelegt, und es war nun au ſpar, ſie 
wieder zuruͤck zu draͤngen. 


Der naͤmliche Fall iſt auch bei Guiana; und wenn 
nicht bald die Graͤnzen zwiſchen unſern und den Hollaͤn⸗ 
diſchen und Portugieſiſchen Kolonien genau beſtimmt 
werden, fo mochte wohl auch eine Zeit kommen, wo wir 
unſere Nachläſſigkeit bereuen. Es iſt bekannt, daß die 
Portugieſen ihre angeblichen Graͤnzen ſchon fuͤnfzig Mei⸗ 
len uͤber das Nordkap erweitert haben. Hier haben ſie 
Poſten und Miſſionen angelegt, um die auf unſerm Ges 
biete ſich befindenden Indianer an ſich zu ziehen; ſie haben 
uns die Schiffahrt auf dem Rio-Negro verſperrt und 
den Theil an der Kuͤſte entriſſen, der durch den Seekuh— 
fang für uns ſo wichtig werden kann. Auf der andern 
Seite ſcheinen die Hollaͤnder die Abſicht zu haben, uns 
im Innern des Landes bis an die Ufer des Kamopi einzu⸗ 
ſchließen, — und bis jetzt hat man dieſe und jene Beein⸗ 
traͤchtigungen gelaſſen ertragen. Allein es iſt durchaus 
nothwendig, die Eraͤnzlinie genau zu beſtimmen, und 
ſich auf den Utrechter Frieden zu berufen, nach welchem 


nach Guiana. | 5 
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Portugal an der Bai von Vincent Pinſon einen Poſten 


anlegte, und von da eine gerade Linie von Oſt nach Weſt 
zur Graͤnze beſtimmte. Hiernach befinden ſich alſo ſchon 
mehrere Poſten und Miffionen auf unſerm Gebiete, und 
es wuͤrde ſehr wichtig ſeyn, die hier ſich niedergelaſſenen 
Indianer zurück zu behalten, wenn die Graͤnzen beſtimmt 
ſind. Dadurch wuͤrde denn auch ein bequemer Weg zum 
Viehhandel mit Para gebahnt und die Schiffahrt auf dem 
Amazonenfluſſe durch den Rio-Negro geöffnet. 

Um aber bei dieſen Berichtigungen ſicher zu gehen, 
iſt es nothwendig, Frankreichs Rechte an Outena deut⸗ 
lich aus einander zu 1 


Seit laͤnger als hundert Jahren Heben die Franzoſen 
angefangen mit den Indianern von Guiana, oder den 
Laͤndern zwiſchen dem Amazonen⸗ und Oronokofluſſe, Han⸗ 
del zu treiben. Der Englaͤnder Laurent Keymis ſagt, 
als er 1396 in dieſem Lande geweſen ſey, habe er von 
den Wilden erfahren, daß die Franzoſen hier gewohnlich 
eine Art von Braſilienholz ladeten. Jean Moquet 
machte mit dem Kapitain Ravardiere im Jahr 1604 
eine Reiſe, und in ſeinen Nachrichten erzaͤhlt er, auf 

welche Art er mit den Wilden am Fluſſe Yapoco, der 
vier und einen halben Grad von der Linie liege, ſo wie 
mit den Wilden der Inſel Cayenne gehandelt habe. Er 
ſagt auch, daß der Kapitain Ravardiere ſchon eine 
andere Reiſe gemacht habe, daß ſeit dieſer Zeit die Fran⸗ 
zoſen fortführen, dort Handel zu treiben, und daß fie 
bald auch anfangen wuͤrden, ſich niederzulaſſen. 
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Im Jahr 1626 ſchickten ale Kaufleute von R due „ 
unter dem Kommando eines gewiſſen Chantail int df f 
nes Lieutenants Chambaut eine Kolonie von ſechs 
und zwanzig Menſchen hin, welche ſich an den Ufern des 
Sinnamary niederließen, ein Fluß der unter fünf und ei⸗ 
nem halben Grade der Breite ins Meer 145 


Im Jahre 1628 führte 2 Win ie 
eine neue Kolonie von 14 Menſchen an den Fluß Sana 
nama nahe bei dem Sinnamary, und ließ einen gewiſſen 
Lafleur mit einer bewaffneten Barke als Kommandant N 
zuruck. Der Kapitain Legrand fuͤhrte im Jahre 1630 
fuͤnfzig Menſchen dahin, und im Jahre 1633 der Kapi⸗ 
tain en Be und 5 Menschen 

In eben dem & ie ſchloſſen ER Kaufleute 
in der Normandie eine Geſellſchaft, und erhielten vom 
Koͤnig Ludwig XIII. und dem Kardinal Richelieu, 

Oberaufſeher der Franzoͤſiſchen S chiffahrt, Freiheitsbriefe, 
Handel und Schiffahrt ausſchließend nach dieſem Lande 
zu treiben, das noch kein chriſtlicher Fuͤrſt in Beſitz ge⸗ 
nommen hätte, und deſſen Graͤnzen in jenen Briefen 
durch die linke oder noͤrdliche Seite des een 
beſtimmt waren. % ee | 72 


Der naͤmliche Kardinal Richelieu beſtaͤtigte und 
vermehrte im Monat Dezember 1638 die Privilegien der 
Geſellſchaft vom Kap Nord, und in den daruͤber ausge⸗ 
fertigten Dokumenten wird ausdruͤcklich geſagt, daß die 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft, die am Ausfluffe des Ca- 
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benneſuſſes angefangenen Selanten⸗ am Maronifluſſe gez 
gen das Kap Nord fortſetzen, und ſich in allen den, Ge⸗ 
genden niederlaſſen würden, die zwiſchen dem Oronoko⸗ 
und Amazonenfluſſe, beide Flüſſe mit Aageſchloſſen; noch 
kein aa ER in Beli a habe. 
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N Im 2 J. nr a eine neue Geſellchaft, die 
nicht nur weit anſehnlicher war, als die vorigen, ſon⸗ 
dern an der auch viel angeſehene Maͤnner Theil nah⸗ 
men. Nachdem dieſe von dem König die nöthigen Do⸗ 
kumente und Privilegien erhalten hatte, ſchickte ſie den 
Herrn Poncet de Bretigni als Gouverneur mit drei: 
ien nne 1 um 25 Ru 5 


Die Geſelſchaft gerteth 1 60 in Verfall, und 3 
e ie unternahm es daher im Jahr 1651 
ihr in Verbindung mit dem Abbe de Lisle — Ma⸗ 
ri bault und dem Abbe de la Boulaye wieder em⸗ 
por zu helfen. Der König beſtaͤtigte ihnen von neuem 
alle jene Laͤnder, und man ſchickte nun auf zwei großen 
Schiffen beinahe fuͤnfhundert Menſchen hin. Den 28. 
Julius 1652 warfen ſie bei der Inſel Madera die Anker, 
und obgleich der Gouverneur den Zweck ihrer Reiſe fehr 
gut kannte, ſo erwies er ihnen eat alle moͤglichen Ge⸗ 
f ae | a 
EN 

Im Jahr 1000 errichtete der als eine We ſtindiſche 
Geſellſchaft, und verwilligte ihr alle Jnſeln und Länder 
des ſuͤdlichen Amerikas, die von Franzoſen bewohnt wur⸗ 
den. Dieſe Geſellſchaft ließ von dem Herrn de la 
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Barre Cayenne FAR die ne in Beſitz 
nehmen, und deſſen Bruder der Chevalier de Le py blieb 
als Gouverneur dort. Seit dieſer Zeit ſind die Franzo⸗ a 
ſen immer im ruhigen Beſitz geblieben, nur wurde 1667 
die Inſel Cayenne von den Englaͤndern geplündert und 
im letzten Kriege von den Holländern weggenommen. 
Im folgenden Jahre eroberte ſie der Marſchall d'Eſtrèes 
wieder, und der Nimweger Frieden * Frankreich 
den ruhigen Beſitz en e 

Durch dieſe lange Reihe von Fabi 5 also die 
Franzoſen immer die wahren, rechtmaͤßigen Beſitzer ges. 
weſen. Mit den benachbarten Indianiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten haben ſie Handel getrieben, auf ihrem Gebiete gejagt, 
an allen Kuͤſten, und ſelbſt im Ausfluſſe des Amazonen⸗ 
fluſſes Fiſcherei getrieben. Oft hatten ſie mit den India⸗ 
nern Krieg und machten wieder Frieden mit ihnen, ü und 
ſeit 25 Jahren leben ſie mit ihnen in dem beſten Ver⸗ 
haͤltniſſe. Sie haben dieſe Kolonie gegen Englaͤnder und 
Hollaͤnder vertheidigt, die die einzigen waren, welche e fie 
beunruhigten, ſie haben frei und ungehindert alle Gegen⸗ 
den bereiſt, und die Franzöf ſiſchen Jeſuiten Grillet und 
Bechamel drangen im J. 1664 uͤber hundert Lieues tief 
in die Laͤnder, welche Cayenne ſuͤdlich liegen, und lern⸗ 
ten die Nuragues und Mer cius fo wie die Ako⸗ 
kas, welche dem Kap Nord weſtlich wohnen, kennen, 
Gegenden und Voͤlker, die nie ein Portugieſe betreten 
oder geſehen hatte. eee 905 
* 4. 


ueberhaupt haben auch die Portugieſen nie gegen 
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n iehenieen Beſitz Einwendungen gemacht, und 
| wenn fie ſich erkuͤhnen ihn jetzt zu ſtoͤren, ſo iſt dies 
offenbare Friedensbruch. Wollten ſie ſich auf die Thei⸗ 
lung des Pabſtes Alexander VI. zwiſchen den Portugieſen 
und Kaſtillanern berufen, ſo iſt dieſe Theilung ſchon durch 
den Traktat von Tordeſillas zwiſchen dem König So: 
hann II. und Ferdinand und Iſabelle veraͤndert, 
und die Graͤnzlinie um zweihundert und ſiebzig Lieues 
nach Weſten verruͤckt. Und waͤre dies auch nicht, ſo wiſ⸗ 
ſen dieſe beiden Maͤchte recht gut, daß der heilige Vater 
in E das * * was er bei ihnen gilt. 

„ a gen 

* wür . die Portugiesen an dem noͤrdlichen Ufer 
des Amazonenfluſſes zwei Plaͤtze, naͤmlich Corrupa und | 
Deſtierro, allein dieſe haben ſie weit ſpaͤter angelegt, 
als die Franzoſen ſich in Guiana niebergelaff en haben. 
Denn vom Kap Auguſtin giengen jene nach und nad) im: 

mer weiter nach dem Amazonenfluſſe zu, nahmen 1615 
ei den Maranjon und einige Jahre erna den Para in 
Beſitz. RT - & ER 
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ECben ſo wenig konnen fie fordern, daß die beiden 
Plaͤtze Corrupa und Deſtierro, den ganzen Amazonenfluß, 
der zwoͤlfhur ert Lieues lang iſt, decken ſollen; denn der 
erſte liegt hundert Lieues, und der andere hundert und 
zwanzig Lieues vom Kap Nord entfernt, dem wir auf 
dieſe Art weit naͤher wohnen, als die Portugieſen. 

Indeſſen war dies Land lange von Frankreich vers 
nachlaͤſſigt worden, und vergebens ſuchte man hier Hüfte; 
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Kuftlärung und Kenntniſſe/ ſtatt deen iet Ar mini⸗ 
ſtratoren auf einander folgten, denen es an Kopf und am 
Mitteln fehlte, die Kolonie zu heben. Erſt nach ‚dei 
Frieden von 1763, glaubte der Herzog von Choiſ eul 
den Verluſt von Kanada durch eine große Niederlaſſung 
in Guiana zu erſetzen. Es war ein unfinniger Plan, 
Moräfte in der heißen Zone durch Elſaſſer und Lothrin⸗ 
ger Bauern urbar machen zu wollen, und jetzt ſcheint es 
faſt ein Maͤhrchen, daß ein Mann von ſo vielem Kopf ei⸗ 
nen ſolchen Plan fafjen konnte, der ſchlechterdings ſchei⸗ i 
tern mußte. Denn die dahin geſchickten Menſchen muß⸗ 
ten unter der Arbeit in einem ungewohnten, heißen Kli⸗ 
ma unterliegen, um ſo mehr, da man auch in der Aus⸗ 
fuͤhrung der einzelnen Theile des Plans aus S de 
g nr und ng 17 ER n n 
Da ich gerade t dan bei der Wer des Ste⸗ 
weſens angeſtellt war, fo hatte ich das Geſchaͤft zu be⸗ 
ſorgen, alles was zu dieſer Expedition beſtimmt war, 
Menſchen ſowohl als Vorraͤthe zu muſtern, und wenn ich 
gleich mit den Verhaͤltniſſen. ganz unbekannt war, ſo fiel 
mir es doch ſchwer auf die Seele, eine Menge unſinni⸗ 
ger Menſchen zu ſehen, die einem reißenden Gluͤcke entge⸗ 
gen zu eilen glaubten, und zu ihrem Untergange rannten. 
Nicht bloß Landleute waren es, denen die Feldarbeit 
geläufig war, ſondern auch Kapitaliſten, junge Leute von 
guter Erziehung, ganze Kuͤnſtler⸗Familen, Edelleute und 
eine Menge Civil- und Kriegsbedienten befanden ſich dar⸗ 
unter, an die ſich endlich eine Truppe Komoͤdianten 
und Muſiker ſchloß, um die neue Kolonie zu amuͤ⸗ 
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ns Ich war damals noch jung, allein ich dachte 
an nichts weniger, als daß ich einſt die Graber dieſer 
unglücklichen beſuchen wurde, noch weniger ließ ich mir 
traumen, daß ich einmal gegen aͤhnliche Thorheiten mei⸗ 
ne Stimme erheben ſollte, da dieſe Expedition dem Staate 
5 vierzehntauſend Menſchen und dreißig Millionen Livres 
gekoſtet hatte, und alſo auffallend genug war, um der⸗ 
gleichen Ungereimtheiten in Zukunft zu verhuͤten. Ey 


Doch kaum waren drei Jahre feit der Errichtung der 
Kolonie am Kuru verfloſſen, als ſchon wieder ein neuer 
Plan zum Vorſchein kam, in einem andern Theile von 
Guiana am Fluſſe Apruage e eine Niederlaſſung zu veran⸗ N 
ſtalten. An der Spitze dieſer neuen Geſellſchaft war ſelbſt 
der Miniſter des Seeweſens, der Herzog von Praslin ' 
und M. Duͤbuͤcg, beides helle Köpfe, unter deren Be- 
fehlen die Verwaltung der Kolonien ſtand. Der Plan 
war nicht fo verwerflich als der erſte, da er aber ebenfalls 
nur auf Hypotheſen gegruͤndet war, ſo hatte er das 
nämliche Schickſal; die Regierung verlor ihre 0 

und die cet achtmal nasse Grauens 7 
x ai dieſer zweite Stoß war in wenig Jahren ER 

| erh und innerhalb zwölf Jahren wurde im J. 1776 
Cayenne zum drittenmal ein zweites Peru. Ein ge⸗ a 
wiſſer Baron von Besner hatte die Abſicht, Gouver— 
neur von Guiana zu werden, zu welcher Stelle er auch 
nach meiner Verwaltung gelangte; und durch feine taͤu— 
ſchenden Vorſpiegelungen war er ſo gluͤcklich alle Koͤpfe 
in Feuer zu ſetzen. Da er mit Gelehrten, Finanziers 


mM 
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und Hofleuten i in Verbindung Fand, ſo theilte *r e 


feine Aufſaͤtze mit, bequemte ſich aber ſehr gewandt in 
jedem Aufſatze nach dem Geſchmacke und den Lieblingsideen 


jedes Einzelnen und verwickelte auf dieſe Art alle in ſei⸗ 


nen Plan. Gewoͤhnlich beſtand der größte Theil feiner 
Aufſaͤtze aus Deklamationen uͤber begangene Fehler, ‚ über 
ſchlechte Erfolge und deren Urſache, und uͤber die Leich⸗ 
tigkeit alles das zu vermeiden, was nachtheilig ſeyn 
koͤnnte. Dem Herrn von Buͤffon und andern Naturfor⸗ 
ſchern, deren Bekanntſchaft er gemacht hatte, brachte er 
Aufjäge voll der anziehendſten Schilderungen über die 


N Naturgeſchichte und Mineralogie von Guiana, Hofleute 


aber und Finanziers feſſelte er durch die glaͤnzendſten 


Ausſichten auf die reichſten Einkünfte, die man fich durch 


äußerft geringe Vorſchuͤſſe erwerben koͤnnte. Er hatte bei 
ſeinem Aufen! halte in Cayenne Flüffe und Wälder unter⸗ 
ſucht, und überall Vanille, Saſſafras, Saſſaparille, ein⸗ 


22 


heimiſche Gewuͤrze und Stuͤcken koſtbarer Steine gefunden. 7 


13 Nichts fehlte dem vortrefflichen Boden als Menſchenhaͤnde 


zum Einſammeln der Reichthuͤmer, und dieſe Menſchen⸗ 
haͤnde ſollten nicht Franzoͤſiſche Bauern darreichen, die 
man, wie er ſich ausdruͤckte, mit ungereimter Grauſamkeit 
aufgeopfert haͤtte, ſondern die Eingebornen des Landes. 
Mit leichter Mühe koͤnnte man die Indianer an ſich knuͤ⸗ 
pfen, und mit geringen Koſten ſie zur Arbeit brauchen, 
zwanzigtauſend Neger, die von Surinam geflüchtet waͤ⸗ 
ren, ſuchten auf unſerem Gebiete einen Zufluchtsort, und 
es habe gar keine Schwierigkeit in Ruͤckſicht Hollands, 


dieſe in Guiana zu behalten. 
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Alle dieſe Erzählungen 1 das Gepräge ed 
jelter Thatsachen, waren in einem vortrefflichen Stile ge⸗ 
ſchrieben, und machten dadurch ſo ſtarken Eindruck, daß 
des Koͤnigs Bruder glaubte, er koͤnnte ſeine Einkünfte 
nicht beſſer erhöhen, als wenn er an dieſer Spekulation 
Theil nahme; und zwei Männer von Kopf, der Generals 
pachter M. Paultz, und des Herzogs von Orleans 
Kanzler M. de Belleisle bildeten eine dritte Geſell⸗ 
ſchaft von Guiana N deren Fonds aus drei Millionen Li: 
vres beſtehen ſollten, wenn die Regierung ihnen die Frei⸗ 
heiten und Privilegien menge, um die fie . an⸗ 
ate hatten. | 


u Ich war damals Generalkommiſſale bei dem Seewe⸗ 
ſen, und Mitglied der geſetzgebenden Comité der Kolo⸗ 
nien; M. de Sartines trug mir daher auf, alle Pro⸗ 
jecte, die in Rückſicht Guianas gethan waren, genau zu 
unterſuchen. Zwar kannte ich Cayenne noch gar nicht, 
allein ich hatte in St. Domingo gedient, war dort Ei⸗ 
genthuͤmer, war mit dem Handel und den Pflanzungen 
der Kolonien genau bekannt, konnte die Koſten einer 
neuen Urbarmachung und den moͤglichen Ertrag des auf 
Amerikaniſche Laͤndereien gewandten Geldes berechnen, 
und ſo war ich ziemlich im Stande, das Ganze zu, uͤber⸗ 
ſehen. Ich unterſuchte genau alle Aufſaͤtze, allein nir⸗ 
gends fand ich einen feſten Grund, auf den man eine ſo 
wichtige Unternehmung haͤtte bauen koͤnnen. Ich be⸗ 
nutzte dabei alles, was ſich zu Verſailles uber die Kolo⸗ 
nie befand, und wurde dadurch nur deſto feſter uͤberzeugt, 
daß der ganze Plan ſcheitern müßte. Durch meine Vor: 
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kelungen war ich wirklich ſo glücklich, des einige Bru⸗ 


der von dem Unternehmen abzurathen, deſto beharrlicher 


blieb aber Paul tz bei ſeinem Vorſatze. Zwar ſchien er 


bei meinen Auseinanderſetzungen zu wanken, allein Bes⸗ 


ner die Seele des Cayenniſchen Enthuſtasmus hatte ei⸗ 
nen neuen Aufſatz verfertigt, und dieſer machte ſo viel 


Eindruck, daß ich ſchlechterdings alles an Ort und Stelle 
haͤtte unterſuchen Mae um n ihn zu wiberlegen. 

Es 75 

Das Projekt ſelbſt RER die ER Un: 

terſuchungen wirklich noch mehr Gewicht, alles hatte 

ſeine Augen darauf geheftet, und erwartete die letzte 

Entſcheidung. Dem Herrn de Maurepas machte das 


Pro und contra Vergnuͤgen; M. de Sartines hinge⸗ 
gen, der die Sache mit reiferm Urtheil beleuchtete, zwei⸗ 
felte mit mir, und öffnete meinen Widerſpruͤchen ein 


weites Feld. Der Baron endlich ſuchte weiter nichts als 
feine Anhänger zu vermehren und feftzubalten, er ſchrieb 
und predigte, und brachte endlich einen Plan zu Stande, 


dem alle ihre Stimmen gaben. Er nahm nämlich die 
Niederlaſſungen der Jeſuiten in Paraguay zum Muſter, 


und nach dieſem Modell entwarf er einen vortrefflichen 
Roman. Jene hatten zweimal hunderttauſend Indianer 


dahin gebracht, daß ſie in Doͤrfern wohnten, ſie hatten 


Pflanzer und Kuͤnſtler aus ihnen gebildet, — ſollte das 
nicht auch in Guiana moͤglich ſeyn? — Niemand konnte 
es ihm widerlegen, daß hunderttauſend Indianer dort 
wären, die man ſo gut bilden koͤnnte, als die in Para⸗ 
guay, und es kam nur darauf an, das Geſchaͤft auf Je⸗ 
ſuitiſche Manier zu betreiben. Zweihundert Geiſtliche 
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von dieſem Orden, der in Europa aufgehoben war, ſoll⸗ 
ten daher nach Guiana gebracht werden, um hier ihr 
Erziehungsinſtttut anzulegen. Zu dem Ende zahlte Bes- 
ner alle Völkerſchaften an Fingern her, die er geſehen 
8 hatte, oder von denen er wußte, daß ſie vom Amazonen⸗ 
fluſſe bis an den Oyapock wohnten, und man wird leicht 
0 einſehen, daß er wenigſtens hunderttauſend Indianer zu⸗ 
ſammenbrachte. Der Aufwand auf dieſe Unternehmung 
betrug gar nichts, oder wenigſtens ſo viel wie nichts; 
denn nie hatte man gehoͤrt, daß Spanien oder Portugal 
für die Geſellſchaft Jeſu etwas aufgewender hätte, um 
die Niederlaſſungen in Paraguay zu unterſtützen. Bei 
dieſem Plan befand ſich auch eine Charte, worauf ſchon 
alle projektirten Niederlaſſungen ſtanden, naͤmlich hun⸗ 
dert und fünfzig Indianiſche Dörfer, nebſt der Anzeige 
von Städten und Flecken; ferner alle Gebäude und Pflan⸗ 
zungen der Geſellſchaft, und endlich vierzig Doͤrfer der 
freien Neger in dem noͤrdlichen Theile von Guiana. Zu⸗ 
gleich hatte der Verfaſſer dieſer Charte an verſchiedenen 
Punkten derſelben ganz nachlaͤſſig Vanille, Kakao, Ge⸗ 
wörzbaͤume hingezeichnet, als Zeichen, daß fie an den 
bezeichneten Stellen wild wachſen, auch hatte er genant 
die Gegenden angegeben, wo man Gold graben konnte. 
Dieſe Charte wirkte zu Verſailles wie ein W. der „alles 8 
gerieth in Entzuͤcken uͤber die herrlichen Ausſichten, und 
es wuͤrde kein Hinderniß mehr der Ausführung des Pro⸗ 
jekts im Wege geſtanden haben, wenn nicht M. de Sar— 
tines einen ſo glaͤnzenden Plan zwar nicht gerade zu ver⸗ 
werfen, aber auch fuͤr den guten Erfolg nicht ganz ver⸗ 
antwortlich haͤtte ſeyn wollen. Er beſtimmte daher einen 
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Tag wo er mit M. de Maurepas 0 mir das Ganze 
unterſuchen wollte. e „ 5 
Ich fand gleich Anfangs, daß Sartines fuͤr den Ba⸗ 
ron Besner und ſeine Traͤumereien geſtimmt war, doch 
zeigte er nicht den geringſten. Starrſinn oder Mißlaune, 
als ich ihn verſicherte, daß ich zu dem Ganzen nicht das 
geringſte Zutrauen habe. Ich ſagte ihm gerade zu, daß 
Guiana zwar wichtig werden koͤnnte, daß aber alles was 
man bis jetzt in dieſer Ruͤckſicht unternommen habe, ſo 
wie das, was man jetzt wieder in Vorſchlag bringe, zu 
verkehrt ſey, als daß der Zweck dadurch erreicht werden 
koͤnnte. Die Holländer unſere Nachbarn, haben zu Sus 


; 


rinam eine reiche vortreffliche Kolonie angelegt, aber den 
Plan fuͤhrten fie nicht durch ſchriftliche Aufſaͤtze und Ent⸗ 


wuͤrfe zu Amſterdam aus, ſondern verſtaͤndige Maͤnner 
entwarfen ihre Unternehmungen und Plaͤne zur Urbarma⸗ 
chung und Austrocknung des Landes an Ort und Stelle. 
Wiſſen wir gewiß, ob die hergezaͤhlten Indianer und Ne⸗ 
ger da find, um aus ihnen Pflanzer und Hirten zu ma⸗ 
chen? — Will die Regierung auf Gerathewohl ihre Ge⸗ 
nehmigung und ihr Geld hinwerfen, und der Geſellſchaft 
Paultz die Erlaubniß geben, ſich ungluͤcklich zu machen? 


— In der Kolonie ſelbſt kann man über das Projekt 


entſcheiden, nicht aber in Paris und Verſailles. — 


Dieſe Vorſtellungen wirkten, und der ane 156 ö 


Befehl, das Projekt in Guiana zu unterſuchen, und mir 
das Geſchaͤft mit aller möglichen Vollmacht aufzutragen. 
So viel Schwierigkeiten auch mit dieſem Geſchaͤfte ver⸗ 
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bunden waren, fo war mir. es doch um To. angenehmer, 
weil ich hoffte, nützlich zu ee, und bie, ‚folgenden Re⸗ 


i mögen beweiſen, ob meine Hoffnung gegruͤn⸗ 


det war. - | 
N Se 5 5 0 5 m 8 9 * 
. „ 
* 
„ 

Abreiſe des Verfaſſers. — Hungersnoth zu St. Jago. mh An: 
kunft zu Cayenne. — Schilderung von Cg henne. — Fe⸗ 
ſtungswerke. — Geſundheit. Erziehung, — Jutz — 
. — Religion, — Militär. — 8 
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n September 1757 ſchiffte ich m ich zu Havre ein, 
ob X gleich kränklich war, und es auch bis zu meiner 
Ankunft, du Cayenne blieb. Wir ſegelten die Inſeln des 


Kap Verd vorbei, und warfen bei Benavi ta und San 


x 


Jago die Anker. Da ich noch immer das Fieber 17 05 „% 


und nicht aus hen gehen konnte, ſo ſch hrieb ich an die 


> Gowerneprs beider! Inſeln, und alles was ich von ihnen 
erfuhr, bewies den ele nden Zu ſtand ihres Landes und den 


moͤrderiſchen Einfluß ausſchließender Geſellſchaften. Laͤn⸗ 
dereien und Menſchen zeigten das graͤß lichſte Schauſpiel; 
denn eine fuͤnfjaͤhrige Trockenheit, hatte alle Pflanzungen 


vernichtet und alles Vieh aufgerieben. Sechzeh n tauſend 


4 Menſchen. waren verhung ert und zwar vor den Augen ih⸗ 
rer privilegirten Verſorger, denen der König von Portu⸗ 


gal den Befehl gegeben hatte, dieſen unglücklichen Le⸗ 


Malouet. | B 
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bensmittel zu verſchaffen, die ſie aus Mangel an Geld 
und Waaren nicht kauſen konnten. Noch dauert der un⸗ 
geheure Mangel fort, man hat kein Mehl, und nicht ein⸗ 
mal ſo viel Wein, um Meſſe zu leſen. Ich ſchenkte eini⸗ 


4 gen, die mich beſuchten, etwas Bisquit und Wein, und 


mit Ruͤhrung nahmen ſie die Kleinigkeit an. Das Ganze 
empoͤrte mich um ſo mehr, da ich dem Gouverneur fuͤr 
ſein Hoſpital und feinen Stab Lebensmittel um den 
Franzoͤſiſchen Preis anbot, und der Direktor der Geſell⸗ 
ſchaft fich hartnaͤckig dagegen ſetzte, weil man in Zeit von 
einem Monat ein Schiff erwartet, das ihm angehoͤrt. 
Traurig verließ ich dies unglückliche Land, wo mich nichts 
mehr ſchmerzte, als das Elend, welches ſchmutziger Geiz 
unter den Menſchen ſtiftet, und alle hatten mit mir 
gleiche Geſinnungen, nur einer von den beiden Miffion- 
nären, die ich mitgenommen hatte, mußte ich hier laſſen. 
Dieſer Menſch war ein gefaͤhrlicher Fanatiker, und nichts 
machte ihm gluͤcklicher, als wenn ihm Neger und Weiße 
nach der Sitte des Landes die Hand Füßten. Die In⸗ 
quiſition, die Roſenkraͤnze und die bußfertige Miene die⸗ 
ſer vor Hunger ſterbenden Menſchen, verruͤckte ihm ganz 
den Kopf und ſein heißer Wunſch war, in dieſem heiligen 
Lande zu bleiben. Ich willigte in ſein Verlangen, weil 


ich befuͤrchtete, fein verdorbener Kopf möchte uns in Gui⸗ 


ana mehr ſchaden als nuͤtzen; allein den Abbe Moulin be⸗ 
hielt ich, weil ich noch einen Miteſſer mehr, fuͤr Sant 
Jago als eine Laſt betrachtete. Auch diefer iſt ein hefti⸗ 
ger Eiferer, den ich auf dem Schiffe immer zuruͤckhalten 
mußte. Stets ſchalt er auf das Fluchen der Matroſen 
und wiederholte ewig die Regeln des heiligen Ludewigs, 


* 
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die eine große Strafe darauf festen ; er ſeufzte, wenn er 


an die Inquiſition dachte, die ihm ein unentbehrliches 
Mittel war, der verfallnen Religion wieder aufzuhelfen. 
Einen ſolchen Menſchen kann man ſchechterdings nicht zu 
einer entfernten Miſſton brauchen, und ſo werde ich ihn 


wohl zu Cayenne behalten muͤſſen. 


Am dreizehnten November ſtiegen wir nach einer 


Fahrt von ſechzig Tagen bei Cayenne ans Land, und ob 


mein Weg gleich über eine fürchterliche Gegend gieng, fo 
hatte Cayenne doch nichts erfreuliches für mich; der Ein⸗ 


gang war ſchauerlich abſchreckend. Die Stadt iſt aͤußerſt 


ſchlecht angelegt, und man geraͤth in Erſtaunen, daß 
man ſie befeſtigte, und in einen ſo kleinen Raum ein⸗ 


ſchloß. Das Thor, zu welchem ich hinein gieng, hatte 


nicht mehr als ſechs Fuß Höhe, und es war mir gerade 
zu Muthe, als wenn ich in ein Gefaͤngniß gienge. Schon 
der erſte Anblick iſt daher für einen Fremden nie⸗ 
derſchlagend, und es muß ihm ganz unerklaͤrbar ſeyn, 
wie eine kleine Anzahl Menſchen, die einen ſo großen 
Strich Landes beſitzen, ſich freiwillig in einem Winkel 
einſperren, wo ſie ſich noch dazu durch unnütze Malle den 


freien Luftzug rauben, der doch in einer brennendheißen 


Sumpfgegend ſo nothwendig iſt. Eben ſo ſchlecht und 
traurig ſehen die Wohnungen aus. Ich ſage Wohnun— 
gen, denn nur die Haͤuſer des Gouverneurs, des Inten— 
danten und die Kaſernen verdienen den Namen Haͤuſer; 
alle andern ſind elende Barraken von Holz mit Lehmen 


beworfen, an denen man ewig beſſern muß. Und doch 
iſt der Miethzins ungeheuer; denn man muß für ein 
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Haus fünfzehn hundert Fr anken Zins geben, und kaun 
iſt das Ganze ſo viel werth, ob es viel leicht gleich Nez 


Materialien zehn bis zwoͤlf tauſend Franken koſtet. eu 


fo ſchlecht find auch die Straßen; fie ſind a aͤußerſt eng, 
| ohne Pflaſter, und zur Regenzeit gleicht jede einem 
Strome oder ſchlammigen Graben, fo daß man ſchlech⸗ 


terdings nicht über den Weg gehen kann; auch leidet der 
Grund der Haͤuſer, die ſich dann ſetzen, und wenn ev 
2 nicht bald Brenn! werden, ein inte. 
5 Daß die Feſtungswerke Cayenne ganz und gar 
nichts nutzen, faͤllt beim erſten Anblicke jedem in die Au⸗ 


gen, und daß die Wallgraben durch die Ausdunſtung der 


Geſundheit nachtheilig find, empfand ich nur zu ſehr, da 
mein Arbeitszimmer gerade auf den Wall gieng. In den 
Jahren 1770 und 1771 hatte die Ausbeſſerung der Fe⸗ 
ſtungswerke 200,000 Franken gekoſtet, und jetzt bedurf⸗ 
ten ſie wieder einer Ausbeſſerung, die eben ſo viel koſtete. 
Ich that daher den Vorſchlag die Feſtungswerke zu ſchlei⸗ 
1 und dadurch Cayenne f uͤr ſeine Bewohner g eſuͤnder 
zu machen, alle in der Gouverneur ſetzte ſich dagegen, weil 
El. ſeine Bat terien durchaus als „ lch 1 das 

0 Wohl der Kolonie betrachtete. a 
! Man bat von Cayenne viel, kn ich mochte faſt ſa⸗ 
gen, alles gelogen, beſonders aber das einer geſunden 
x ner.) N habe in dem Hoſpitale nie weniger als neun⸗ 
zig e gehabt, ich ſelbſt hatte vier Mot tate das Fie⸗ 
ber, und alle die! ich kannte, vom Opavock bis an Sinna⸗ 
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Eigenthümer, wegen der Seltenheit der Arbeiter und 
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mary wurden in dieſem Jahre von hitzigen, gefaͤhrlichen ! 
Fiebern überfallen. Beſonders iſt eine Krankheit ge⸗ 
woͤhnlich, die fürchterlich iſt, nämlich der Ausſatz oder 
Elerhantiaſi 18, die man als eine Folge des hitzigen, ſum⸗ 
pfigten Klimas betrachten kann. Da dieſe Krankheit an⸗ 
ſteckend iſt, ſo ließ ich auf dem Inſelchen la mere zwan⸗ 
zig Flecken zurechte machen, um Lebensmittel zu bauen, 
und fünfzehn Wohnungen für die Kranken bauen. Nur 
mit vieler Mühe brachte ich zwei und vierzig Neger und 
k eine Weiße, die von dieſer Krankheit befallen waren, da⸗ 
hin, nebſt einer Wärterin zu ihrer Berſorgung, und ei⸗ 
nen Sergeanten mit fünf Mann zur Wache, um alle 
Verbindung zu verhindern. Lettern gab ich eine beſon— 
dere A Lohnung. h 
* So dritzend aber auch das Klima die Seen 
zu einer richtigen Diaͤt verpflichtet, um ihre Geſundhei 
zu erhalten, ſo wenig haͤlt man davon, ſondern 15 
uͤberlaͤßt ich dem unmaͤßgen Gebrauche des Taſias. Da⸗ 
her ſieht man bei jedem Schritt Soldaten und Einwohner, 
freie Neger und Sklaven, betrunken; und ſelbſt unter 
5 „Vornehmen trinkt man Zafia mit Wein vermiſcht. Dies 
Uebel hat ſich um fo mehr ausgebreitet, da einige Aerzte, 
die ſelbſt entweder Trunkenbolde oder Ingnoranten wa⸗ 
a ren, Nee ein G las Ta fia ſey nothwendig, um 
die, durch die ſtarke Ausdunſtung verlornen Kräfte wie⸗ 
der zu erſetzen. Man ergiebt ſich daher ganz dem Trun⸗ 
ke, und wenn dieſe Unglüdlichen auch Krankheiten und 
dem Todte entgehen, ſo verlieren ſie doch alle Kraft und 
Beſinnung und werden für die E Geſeuſchaft unnütze Mit⸗ 
glieder. * 
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. Uebrigens ſucht man umſonſt in Cayenne Wohl⸗ 


ſt a nd und Reichthum, im Gegentheil ſpricht alles 
laut von der Armuth ſelner Bewohner. Die Magiſtrats⸗ 


perſonen ſind arm, die Einwohner ſind es noch mehr, 
und faſt alle haben C Schulden. Die Leichtigkeit, alles 
was ſie brauchen, aus dem koͤniglichen Magazin ſich zu 
verſchaffen, macht fie ix ihren Arbeiten nachlaͤſſig; ſie 
laſſen ſich das Noͤthige geben, und haben dabei keine an⸗ 
dere Muͤhe, als daß ſie ſich ins Schuldbuch einſchreiben. 
So wird immer eine große Summe Geld auf Vorſchuͤſſe 
aller Art gewendet, ohne daß dadurch der ec der 
Kolonie nur im mindeſten verbeſſert wird. NN 


An Er rziehung und Bildung war gar nicht zu 
denken; die wenigſten konnten leſen und ſchreiben, und 


es war aͤußerſt ſchwer, ſie durch Vorſtellungen auf einen 
beſſern Weg zu leiten, da ſie nie an einen richtigen 


Ideengang gewoͤh nt wurden. Nach meiner Ueberzeugung 


iſt eine Schule die erſte und nothwendigſte Anſtalt, um 


zur Verbeſſerung einer Kolonie beizutragen, ich habe da⸗ 
her ein Haus dazu einrichten laſſen, und Lehrer ange: 
ſtellt, welche die Jugend in der Religion, Geſchichte, 


Phyſik, Grammatik, Schreiben, Geometrie, Mechanik 
und Hydraulik unterrichten. Sie beitand gleich Anfangs 


aus zwanzi ig Kindern und zwoͤ olf Penſionairs, von denen. 


letztern jeder 500 Lit ivres zu hezahlen hatte. 


Aus dem bisher geſagten, wird man ſich nun leicht 


eine Vorſtellung machen koͤnnen, wie es um Juſtiz; 


Polizei und Religion ausſah, und eee noch 


ausſieht. 
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Weder Richter noch Advokaten ſind Rechtsgelehrte, 
und doch hat man bei dem Prozeßgange die gerichtliche 


Form beibehalten, welche in Frankreich gewoͤhnlich if. 


Dadurch werden aber nicht nur die Prozeſſe verlaͤngert, 
ſondern auch die Sache ſelbſt durch Halbgelehrte, unge⸗ 
ſchickte Menſchen ſo verwickelt, daß endlich nicht mehr 
heraus zu kommen iſt, um ſo mehr, da die ſogenannten 
Herrn Advokaten bei dem Plaͤdiren ſowohl als bei den 
ſchriftlichen Auffaͤtzen eine Menge Jajurien gegen einan⸗ 
der mit einmiſchen, daß Klagen auf Klagen, Prozeſſe auf 


Prozeſſe folgen. In einem wüten oder ſchlecht bewohnten 


Lande ſollten dergleichen Prozeduren durchaus nicht 
gelten, oder es muͤßten Richter un Advokaten aus Frank⸗ 
reich hieher kommen, um die Sachen regelmäßig zu fuͤh⸗ 


ren. Am beſten aber waͤre es, die ganze Verfahrungsart 
abzuſchaffen, und dagegen einen ganz einfachen Codex zu 


7 


verfertigen, den jederman leſen und verſtehen konnte. 


So lange dieſer fehlt, muß in der Juſtiz alles ſchwankend 
ſeyn, und die Entſcheidungen immer willkuͤhrlich bleiben, 


— 


um ſo mehr da die Gerichtsſtellen mit Perſonen ohne N 


Kenntniſſe beſetzt ſind. Denn die wenigſten Einwohner 
ſind im Stande ihre Kinder nach Frankreich zu ſchicken, 
um ſie erziehen zu laſſen, und ſo macht die Verwaltung 
der Juſtiz ein eben ſo unförmliches Kollegium von Kreo⸗ 
len aus, als die Regierung in Aegypten von Bais, und 
in der kleinen Inſel von Cayenne werden mehr Befehle ge⸗ 
geben, mehr plaͤdirt und geſchrieben als in Pekin zur 


Verwaltung des ganzen Sineſiſchen Reiches. Dadurch 


muͤſſen nothwendig eine Menge Koſten auflaufen, das 
beſonders bei kriminellen Unterſuchungen der Fall iſt, 


\ 
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weil hier be Konig die Koſten bezahlen muß. Vor eini⸗ 


gen Monaten beliefen ſich daher die Unterſuchungsko⸗ 
ine bei dem Mord eines Negers a vier RER 
Franken. 


Daher kommt auch die ganz zweckwidrige Behand⸗ 
lung der Neger, Men uſchen, die als Sklaven gar kein 
Eigenthum haben, und die man doch nach den Geſetzen 


freier Menſchen richtet. In Domingo waren dreimal⸗ 
hunderttauſend Neger, von denen immer fuͤnf bis ſechs⸗ 


tauſend Fl uͤchtlinge jahrlich in Geſaͤngniſſen waren, aber 
nie habe ich fo, viele mit abge ſchnittenen Ohren gefehen, 
als bier in Cayenne. Wenn in andern Koloni en ein Ne⸗ 
ger ſtiehlt, ſo bekoͤmmt er Peitſchenhiebe, und beſtraft 
geht er wieder zu ſeinem Herrn an die Arbeit, der den 


Schaden erſetzen muß; hier haͤngt man ihn gleich, und der 


König bezahlt die Koſten. Sitzt einer wegen einem kleinen 


Ver rgehen im Gefaͤngniſſe, ſo traͤgt der Koͤnig die Atzungs⸗ 


koſten, und nach erhaltener Strafe wird er ſeinem Herrn 
wieder zugeſchickt. Aber ehe die Strafe vollzogen wird, 
kann er wohl mehrere Monate im Gefaͤngniſſe fisen, weil 
fein Urtheil vom Rath abhängt, der nur alle zwei Mo: 
nate ſich verſammelt. Wenn er daher Weihnachten ins | 
Gefaͤngniß kommt, fo hat er vielleicht erſt Oſtern die er 
Ehre, daß man ihm ein Ohr abſchneidet. 

Eben ſo ſchlecht ſieht es auch um die Polizei aus. 
Nichts ſieht man haufig er in Cayenne als Zuſammenrot⸗ 


ie von beſoff ffenen Negern, nichts gefchieht oͤfterer 
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als Diebſſtaͤhle, een u. d. m. An glich nimmt 
das Uebel immer mehr zu, ohne daß die Polizeibedienten 
ihm Einhalt thun koͤnnen. Seit 1680 ſind eine Menge 
Geſetze und Verordnungen erſchienen, allein alle wieder⸗ 
holen und widerſprechen ſich. Kaum wohnen auf der 
Inſel Cayenne und auf Guiana ſo viel Weiße, als in 
einem großen Europaͤiſchen Dorfe, und wenn man die 
Neger dazu rechnet, ſo kommt die 2 Bolksmenge kaum der 
eines Marktfleckens der erſten Klaſſe bei. Und doch zaͤhlte 
ich in der Kanzlei ſeit 1700, dr eibundert und ſech⸗ 
zig königliche Verord d nungen und ſiebzig 
Rathsbefehle über Polizeianſtalten. Weder Admi⸗ 
niſtratoren noch Einwohner⸗kennen dieſe Verordnungen, 
ruhig liegt in der Kanzlei der Staub darauf, und doch 
werden ſie jaͤhrlich noch vermehrt, um Sporteln zu erhal- 
ten. Denn auf die Publikation der Befehle, Verordnun⸗ 
gen und Sentenzen kann man jaͤhrlich beſtimmt z wolf⸗ 
hundert Franken rechnen. Montesquieu ſagt, man 
koͤnne beſtimmt ſagen, daß je mehr Befehle und Verord— 
nungen in einem Lande gegeben wuͤrden, deſto weniger 
man ſie beobachte, und Ca yenne iſt hierzu ein treffe nder 
Beleg, nicht eine Verordnung wird befolgt. Eben ſo 
hat man über die Behandlung der Neger von 1685 bis 
1759, fünf koͤnigliche Verordnungen, ſieben von den Ad⸗ 
miniſtratoren! ind ſechſe von dem Rat the, in welchen alles 
beſtimmt iſt, was unter den Sklaven Ordnung und 

Ruhe erhalten kann. Allein die Herr en der Sklaven fen: | 
nen die Geſetze nicht oder kümmern ſich nicht darum; je⸗ 
e dee beliebt, und haͤlt ſich für beleidigt, 
wenn man ſich ihm widerſetzt. Die Polizei ſchweigt, 
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und EEE REN und Sittentufigkeit nimmt immer mehr 


uͤberhand, das um ſo ſchneller geſchieht, wenn man zus 
gleich die Religion vernachlaͤßigt. PORT | 

Religion iſt die Grundfäule der Geſetze und gu⸗ 
ten Sitten, beſonders in Kolonien, wo Geſetze und Sit: | 
ten ploͤtzlichern Veränderungen unterworfen find, als in 
andern Nationalverbindungen. Ich habe anderswo ge⸗ 
zeigt, daß die Sklaverei die Haupturf ache dieſer Veraͤn⸗ 
derungen iſt, und aus Erfahrungen kann ich beweiſen, 
daß dieſe Unordnungen deſto haͤufiger find, je mehr die 
Grundſaͤtze der Religion geſchwaͤcht und der Außerliche 
Cultus vernachläffigt wird. Denn gerade in den Kolo⸗ 
nien, wo die Sklaven durchaus vom Gottesdienſte aus⸗ 
geſchloſſen find, zeichnen ſich die Herren durch wilde 


Grauſamkeit aus und bringen ihre Sklaven zur hoͤchſten 


Verzweiflung und den fuͤrchterlichſten Raͤubereien, da hin⸗ 
gegen an den Orten, wo Weiße und Negern zu einerlei 
Gottesdienſt ſich in ein und der naͤmlichen Kirche ver⸗ 


ſammeln, kennt man bis jetzt keine dieſer großen Kata⸗ 


ſtrophen. Allein ſo unwiderſprechlich alles dies iſt, ſo 
wenig glaubt man daran, und der groͤßte Theil der Her⸗ 
ren verachtet nicht nur ſelbſt die Religion, ſondern ſpricht 
auch ſeine Sklaven davon frei. Dies iſt der Fall in St. 


Domingo, und in Guiana, und die Regierung haͤlt 


es nicht der Muͤhe werth, ſich darum zu bekümmern. 


So ſind die mehreſten Kirchen hier im Verfall, 
und alle Verordnungen der Adminiſtation ſind umſonſt, 
da die Vorſteher und Bauherren der Kirchen ſich hart⸗ 
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nackig weigern, fie auszubeſſern. Man hat hier eine 
Miſſion, und man kann von den Prieſtern, die fie aus⸗ 
machen, behaupten, daß ihr Wandel unſtraͤflich iſt, al— 
lein umſonſt ſucht man bei ihnen Aufklaͤrung oder Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Bildung zu verbreiten. Eben ſo werden 
von ihnen die Kirchenprotokolle über Getaufte, Verheu⸗ 
rathete und Geſtorbene vernachlaͤſſigt. Seit 1748 wurde 
ein Kollegium geſtiftet, zu dem eine Pflanzung und ſech— 
zig Negern gehoͤrten, aber die Koſten der Bearbeitung 
uͤberſtiegen den Ertrag, und Kollegium und Profeſſoren 
giengen endlich ein. Im Jahre 1772 verpachtete man 
dies Vermögen des Kollegiums an den Chevalier de 
Boisberthelot fuͤr 6100 Livres, und von dieſem 
Pachtgelde bezahlt man nun die Schulden und hat ein 
Haus fuͤr Profeſſoren und Lehrer erbaut. Der Koͤnig 
ſchoß das Geld dazu vor, das ſich auf zehntauſend Fran— 
ken belief, und dem Pachter wird er zu Ende des Pachtes 
fuͤr Verbeſſerungen, Gebaͤude und Pflanzungen immer 
zwanzigtauſend Livres zu bezahlen haben. | 

Von dem Militair kann ich nichts ſagen, als daß 
daſſelbe keine Anmaßung hat, und ſchlecht gekleidet iſt. 
Da die Beduͤrfniſſe von Frankreich aus geſchickt werden, 
ſo bleiben ſie oft aus, wenn ſie am noͤthigſten ſind, oder 
ſind von ſchlechter Beſchaffenheit. Die Kleidung der 
Soldaten iſt daher nicht nur von ſchlechtem Tuch, ſon⸗ 
dern auch ſchlecht gemacht, und man muß ſie hier wieder 
umaͤndern laſſen, damit fie brauchbar werden. Oft blei— 
ben die Lebensmittel aus, und man muß ſie nun hier 
dreifach theurer kaufen, wenn man nicht verhungern 
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machen, als daß man die Fluͤſſe hinauffaͤhrt, und da, 


Art ließ ich dann am Ausfluſſe der Fluͤſſe meine Goelette, 


Steppen, Poſten, Wohnplaͤtze und Indianiſche Doͤrfer 


will; und bie endlich ankommen, ſind fie ſchon halb 


verdorben, Man kann daher nichts anders erwarten, 
als daß ſie in einem heißen, feuchten Klima ganz un⸗ 
brauchbar werden, wenn man ſie aufſchüttet, und der 
Fall war bei mir, daß ſchon erwarmtes Mehl, das man 
als Vorrath aufbewahren ſollte, ganzlich verdarb. Jh 
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Drittes Kapitel.“ 


Reiſe des Verſaſſers di re Guiana. — Vorfälle beim 156 nage. — 
Ser iche unter den Indianer. — Affen bei dem Sinnamary. 0 
— Ein alter Soldat auf einer Inſel im Oyapock. — 

| | 


Die Lage und Angelegenheiten in Cayenne ließen 
1110 nicht viel Gutes von der ganzen Kolonie in Guia⸗ 
na hoffen, indeſſen wollte ich mich doch ſelbſt Davon. 
überzeugen, und entſchloß mich daher zu einer Reiſe 
durch Guiana. Dieſe Reiſen kann man nicht anders 


wo man etwas unterſuchen will, ausſteigt. Auf dieſe 


und nahm eine Indianiſche Piroge von ſechzehn Rudern, 
um den Fluß weiter hinauf zu fahren, und Wälder, 


genauer kennen zu lernen. So bereiſte ich den Oy a⸗ 
pock, Apruage, Kaw, Mahury, Kuru und 
Sünna mary! . ö 
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Als ich den Apruage⸗ ie fuhr, begegnete 
mir ein Vorfall, der mich mit Schrecken erf fuͤllte. Zwar 
kannte ich aus Condamines Reiſen die Fluthen, wel⸗ 
che man gewoͤhnlich ras de marge +) nennt, und die 
beſonders an der Ste van Braſilien, ſo wie auch bis⸗ 
weilen bei Guiana entſtehn, allein davon ahnete ich 
anch nicht einmal etwas, als ich aus meiner Goelette in 
die Piroge ſtieg. Das Meer war ganz ruhig, kein Luͤft⸗ 
chen regte ſich, und die raſchen Ruderer führten mich ſchnell 
nach dem Fluſſe zu. Indeſſen ſah mein Indianiſcher 
Steuermann mit unverwandten Augen nach der Suͤdſeite 
des Horizonts, und ſprach ſehr lebhaft zu ſeinen Kamera⸗ 
den. Auf das erſte Wort ſtiegen ſie wie in einem Tempo 
auf, und ſtürzten ſich zuſammen ins Meer. Man ſtelle 
ſich bei dieſem Manöver mein Schrecken vor; ich ſowohl 
als meine Reiſegefaͤhrten waren verſtummt. Der Doll⸗ 
metſcher, eben ſo leichenblaß, als die an dern, fagte aber 
gleich zu mir: fürchtet euch nicht mein Herr, ſie 
werden uns retten; und die Indianer ſchwammen 
mit einer Hand, und hielten mit der andern lachend die 
Piroge. Dies alles geſchah, ohne daß ich mir die Ur⸗ 
ſache davon erklaͤren konnte. Doch bald hoͤrte ich das 
Brauſen einer einzigen Woge, die ſich wie ein reißender 
Strom laͤngs der Kuͤſte herwaͤlzte, und naͤhernd immer 
groͤßer wurde. Furchtbar tobte dieſer Waſſerberg, der 
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9) Es iſt eine Art von Springfluth, die ſich durch dieſe Wel⸗ 

len ankuͤndigt, und welche die Indianer Br ororoka nen 

nen, ein Wort das die en und Gefahr des Waſſers 
andeutet. u d. i 
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wuͤthend über die ſtille Meeresflüche herrollte, und meine 
Piroge zu verſchlingen drohte; er ſchien mir wie ein 
Geſpenſt des Ozeans, das mich verfolgte, und ich glaubte 
ſchon auf dem Grunde des Meeres zu ſeyn, als er über. 
meine Piroge herſtuͤrzte. Indeſſen hatten meine India⸗ 
ner fie im Gleichgewichte erhalten, und ehe ich mich be⸗ 
ſinnen und Überzeugen konnte, daß wir außer Gefahr 
wären, waren fie ſchon in die Piroge geſprungen, um 
das Waſſer auszuſchoͤpfen. Dieſe von Natur melancho⸗ 
liſchen Menſchen lachten aus vollem Halſe uͤber mein 
Schrecken, beſonders aber über meine Verlegenheit, daß 
meine Kleider fo eingeweicht waren. Ganz gewiß ſchaͤtz⸗ 
ten ſie fi weit kluger und glücklicher als ich, wenn fie 
ihren Anzug mit dem meinigen, und ihre wilde Behen⸗ 
digkeit mit meiner gebildeten Schwerfaͤlligkeit verglichen. 
Ich trug dem Dollmetſcher auf, ihnen in meinem Namen 
zu danken, und ihnen zu ſagen, daß ihnen alles geben 
wollte, was ſie verlangten; ihre Wuͤnſche ſchraͤnkten ſich 
bloß auf etwas Tafia ein. Ich fügte dem Geſchenke 
noch etwas Geld bei, das ſie zwar annahmen, aber ohne 
105 viel Werth darauf zu legen, als wir. 


Ich fuhr nun den Apruage hinauf, ohne daß mir 
weiter etwas unangenehmes begegnete. Als ich bei un⸗ 
ſerem Poſten angelangt war, erfuhr ich, daß unter der 
naͤchſt wohnenden Voͤlkerſchaft eine Seuche herrſche, an 
der ſchon die Haͤlfte Menſchen geſtorben waͤre. Ich trug 
dem Chirurgus des Poſtens auf, ſich mit Arznei, Wein 
und friſchen Lebensmitteln zu verſehen, und begab mich 
ſelbſt mit ihm zu den Wilden. Hier fand ich dieſe un⸗ 
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gluͤcklichen Indianer in ihren Hamaks fo ſchwach, daß fie 


kaum noch reden konnten. Eine fuͤrchterliche Dyſſenterie 


— hatte ſie befallen, und nur das Oberhaupt und zwei ſei⸗ 
ner Weiber waren im Stande, ſich aufrecht zu erhalten. 
Ich that ihm den Vorſchlag, ſeine Kranken in das Hoſpi⸗ 
tal des Forts bringen zu laſſen, wo man fuͤr ſie ſorgen 
wuͤrde, allein er antwortete mir ganz ernſthaft: „es iſt 
gleich viel, ob wir hier ſterben, oder in dem Fort Aprua⸗ 
ge, wohin uns noch dazu der Weg beſchwerlich waͤre.“ Ich 
erwiederte ihm, daß ſie ja ganz bequem in ihren Kanots 
die Reiſe machen koͤnnten; Waſſer und Luft ſey ja in ſei⸗ 
nem Kanton verpeſtet, und laͤnger hier zu bleiben waͤre 
unklug. Nun gut, war ſeine Antwort, ſo fragt die 
Kranken; wollen ſie, ſo will ich auch recht gern, und 

wenn ihr befehlt, ſchiffen wir uns ein. Ich begab mich 
nun in ihre Huͤtten, und ließ ihnen durch den Dollmetſcher 
meine Vorſchlaͤge thun, allein alle antworte. en wie ihr 
Oberhaupt; gebt euch keine Muͤhe, es iſt gleich viel ob 
wir hier oder anderswo ſterben. Wirklich ſtarben ſie auch 
alle in Zeit von drei Wochen, ohne daß nur ein einziger 
Diät halten oder Mittel brauchen wollte. Dieſe Men- 
ſchen haben die außerordentlichſte Fuͤhlloſigkeit, die man 
nur auf der Erde antrifft, und es gehoͤrt ganz das Talent 
und die Geduld eines Jeſuiten dazu, um einigen Vortheil 
zu erhalten, wie man an dem Beiſpiele von Paraguay 
ſehen kann. Auf der anderen Seite hingegen haben ſie 
eine Beharrlichkeit in ihren Entwuͤrfen ſowohl als bei der 
Ausfuͤhrung, daß wenn ſie einmal ſich zu etwas entſchloſſen 
haben, keine Schwierigkeit ihren Muth niederſchlagen kann. MR 
Meine Erſcheinung in den Dörfern hatte ‚großes Aufſehen 
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bei den Indianern gemacht, und der Ruf davon ſich weit, 


ſelbſt zu den Voͤlkerſchaften verbreitet, die mit uns nicht 
in Verbindung ſtanden. Sie erfuhren, es ſey ein weißes 
Oberhaupt zu ihren Bundesgenoſſen gekommen, und ‚hätte | 
ihnen Geſchenke gemacht. Ein ganzer Stamm von ſech⸗ 
zig Gliedern hatte ſich daher auf den Weg gemacht, um 
mich zu ſehen, ob er gleich mehr als hundert Lieues von un⸗ 
ſeren Niederlaſſungen wohnte. Man hatte ihnen geſagt, 


ich ſey zu Oyapock. Sie ſuchten auf allen Flüſſen, wo 


ich geweſen war, und kamen endlich nach einer Reiſe von 
drei Monaten nach Surinam, wo ich mich damals be⸗ 
fand. Dieſe wandernden Indianer waren in der Hollaͤn⸗ 
diſchen Kolonie eine neue Erſcheinung; man hielt ihre 
Pirogen an, und fragte fie, was ſie wollten. Sie erklaͤr 
ten ſich ſehr gut, fie ſuchten das Franzoͤſiſche Oberhaupt, 

das ſie ſprechen wollten, und fo na iherten Te ſich mir | 


ohne die geringſte Verlegenheit. Ihr Oberhaupt redete 


mich an: „du haſt der und jener Nation Aexte und Feuer⸗ 
geweh hre geſchenkt, wir kommmen, dich auch darum zu 
bitten.“ Ich gab ihnen was fie forderten, war aber zu 
meinem Verdruſſe auch genoͤthigt, ſtarke Liqueurs mitzu⸗ 
geben, die fie gierig hinunterſchlucktenn und ſich be⸗ 
rauſchten. Doch gieng es ohne Blutvergießen ab, und 
ſie kehrten ſehr Ei; mit mir nach Hauſe zuruͤk. 
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So wie ich am Apruage Unterſuchungen angeſtellt 5 
hatte, eben fo fuhr ich auch den Sinnamary hinauf, um 
die an dieſem Fluſſe wohnenden Indianer zu beſuchen. 
Gewöhnlich ſtieg ich ans Land, um Pflanzen und Boden 


kennen zu lernen, wenn ich eine eee Stelle zum 
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enden ub, da das Ufer ſonſt ſehr ſhlammig war. 
| Dadurch hatte ich aber viel Zeit verloren, und als die 
Sonne untergieng, war ich noch zwei Lieues von dem 


Dorfe entfernt, wo ich uͤbernachten wollte. Es war 


eine helle Vollmondsnacht, das Wetter außerordentlich 


ſchoͤn, und meine Indianer vorti zeffliche Ruderer; ich 
ſtand daher keinen Augenblick an, weiter zu reifen. — 


Unter uns allen herrſchte ein tiefes Stillſchweigen, und 5 
es fehlen, als wenn wir dadurch gleichſain während der 


15 Nacht und in der Wuͤſte der Natur ein Opfer bringen 


1 
25 


wollten. Vor uns eilten die Wellen vorüber und fuͤllten 


platſchernd wieder die Furche, welche unſre Piroge durch 
ſie gezogen hatte; taktmäßfg ſchlugen die Ruder auf das 
Waſſer und ein ſanfter Wind entlockte den Blattern der 
Baume in dem nahen Walde ein ſuͤßes Fluſtern. — Es 


war ein melancholiſches Konzert, das die Seele in ſanfte 
Empfindungen wiegte, als plotzlich eine menſchliche 


Stimme vom Ufer ertoͤnte. Sanft und flehend war die 
Stimme, und ſchauerlich hallte fie das Echo nach. Wir 


ſuchten uns der Stimme zu nähern, und fanden einen 
jungen Indianer mit ſeiner Frau, deſſen Piroge leck ge⸗ 


worden war. Sie mußten daher zu Fuße den Weg nach 
ihrem Dorfe machen, das noch vier oder funf Tag: reifen / 
von hier entfernt war, und in einem ihnen unbekannten 
Moraſte hatte fie die Nacht überfallen, als fie von ferne 


das Geräuſch der Ruder 3 7 und herzueilten, um einen 

Zuflu ichtsort zu f inden. Wir : nahmen ſie in unſre Piroge 

mit ihrem Gebäck auf, das aus einem Hamak, einem 

Bogen und einer Kale baſſe mit Maismehl, beſtand, Es 

war beinahe Mitternacht, als wir bei dem Karber lande⸗ 
Malouet. C 
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ten, und wir waͤren gewiß vorbeigefahren, wenn . 


das Kraͤhen eines Hahns uns eine Wohnung angezeigt 
haͤtte, deren einzigen Bewohner aber bloß zwei Hunde 


1 0 { 


waren, die uns bellend entgegen kamen. Unſer fremde 


Indianer erzaͤhlte uns, daß die hieſigen ben nach 
ſeinem Dorfe, von dem fie fich ehemals getrennt hatten, 
gereiſt wären, um fich dort Weiber zu holen, weil fie 


keine heurathsfaͤhigen Maͤdchen gehabt haͤtten. Der 


Wilde war ein junger Menſch von ſchlankem ſchoͤnen | 


Wuchs, der wirklich zum Modell haͤtte dienen koͤnnen, 


nur ſeine Miene war traurig und ernſthaft. Seine Frau, 


ſechzehn bis ſtebzehn Jahre alt, war äußerft lebhaft und 
Die einzige artige Indianerin, die ich geſehen habe. Die 
ganze Karawane zog in das große Karbet, das mit Kien⸗ 
ſchleißen erleuchtet wurde, ſo daß wir einander genau er⸗ 


kennen konnten. Unſre Leute zerſtreuten ſich nun, um Holz 


zu fallen, Feuer anzumachen und das Abendeſſen zuzube⸗ 


reiten, aber mein Gaſt nahm an alle dem nicht den ge⸗ 


ringſten Antheil. Er ſetzte ſich mir gegen über, zwiſchen 


— 


ſein Gebaͤck und ſeine Frau, die zaͤrtlich ihren Arm um 
ſeinen Nacken ſchlang und ihn ſchmachtend anblickte. 


Noch genoß fie die Silbertage der Ehe, noch hatte fie uu⸗ 


ter keiner Laſt ſchweren Gepäckes geſeufzt oder die barſche 
4 Stimme des Gebieters gehoͤrt, Hymens Fackel hatte bloß 
ihre Freuden erleuchtet. In der ſchützenden Hütte, in 
der ſtillen ruhigen Nacht ſchlug lauter ihr Herz aa der 


Seite ihres Gatten und ſchmachtende Sehnſucht draͤngte 


ſich aus ihrem Buſen, Hymens Freuden zu erneuern. 


Sie war gluͤcklich — ihr Mann war es nicht; duͤſter hef⸗ 


tete er ſeine Augen auf mich. Ich hatte mit der jungen 
. 1 I 1 8 
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Frau geſprochen, ich hatte ihr ins Auge geſchaut, — ich 
war ihm ein gefährlicher Menſch. Auf jede meiner Bewe⸗ 
gungen gab er genau Acht, und um ihn zu beruhigen, 
that ich ihm den Vorſchlag, ſich in eine abgeſonderte 
Hütte zu begeben, wo man ihn zu eſſen hinbringen 
würde. Er meinte, das ſey ſehr gut, aber er blieb un: 
beweglich ſitzen; er glaubte Pre in dem allgemeinen 
e e ſichrer zu ſeyn. 

Es that mir wirklich leid, ihm ſeine Ruhe geſtoͤrt zu ha⸗ 
ben, und ich wollte mich eben entfernen, als ein ſonderbares 
Geräaͤuſch mich aus dem Karbet trieb. Das Geraͤuſch von 
zwanzig Menſchen, die um Mitternacht bei einem Walde 
aus der Piroge ſteigen, das Sohfälten zum Feuer anzuma⸗ 
chen, der Wiederhall von den Hieben der Aexte, das Leuch⸗ 
ten der Flammen hatte die Bewohner des Waldes in Furcht 
und Schrecken geſetzt, und eine zahlreiche Kolonie Affen aus 
dem ruhigen Schlafe geſtört, den ſie vor unſerer Landung 
auf den Bäumen genoſſen. Ihr erſtes Erwachen verfin: 
digte ſich durch ein laͤrmendes Geſchrei, das bald durch 
Millionen Stimmen wiederholt wurde, die in unendlich 
mannichfaltigen Toͤnen abwechſelten und ſich in meh⸗ 
rere entfernte Chöre zu theilen ſchienen. Es glich bald 
einer brauſenden Pſalmodie zur Vereinigung, bald einem 
aͤngſtlichen Geſchrei, das Entdeckung und Gefahr ver⸗ 
kuͤndigte. Von Zweig zu Zweig huͤpfend naͤherten ſich 
die ausgeſchickten Patrouillen, um den Feind naher zu 
beobachten, und flohen dann ploͤtzlich mit graͤßlichem 
Geſchrei zuruͤck, wahrend, von dem Hauptſchauplatz 
weiter entfernt, die zerſtreuten Bataillons ſich ruhig über 
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die Urſache der ihnen unbefannten Gefahr zu en 
ſchienen. Her Ran | RR 
a Das Getoͤſe dauerte die ganze Nacht ununterbrochen 
fort; man ſuchte ſie durch Schießen zu entfernen, allein 
dies vermehrte nur noch mehr den Laͤrmen, und man muß⸗ 

te ſich fuͤgen. Wir verzehrten unſer Abendbrot, und mach⸗ 
ten dann unſre Hamaks zurechte. Als der junge Indianer 
meine beruhigenden Anſtalten ſahe, ſpannte er ebenfalls 
ſeinen Hamak in dem allgemeinen Saale auf, und ehe ich 
mich noch in den meinigen gelegt hatte, war er ſchon mit 
ſeiner Frau in den ſeinigen geſprungen, deſſen beiden 
zuſammengebundenen Seitentheile ihm zum Alkoven und 
Vorhange dienten und ein nächiges Whebekte ihm ge⸗ 
waͤhrten. 


122 


So bald der Tag anbrach, trieb mich die Neugierde 
hinaus, die Bewegungen der Affen zu beobachten, die 
noch immer fort laͤrmten. Unter meinen Indianern wa⸗ 
ren einige Faͤger, die für mich Vögel und Thiere zum 
Ausſtopfen ſchießen mußten; dieſe waren ſchon vor mir 
nach dem Walde gegangen, und hatten mit den Affen 
den Krieg erneuert, weil ſie ihr Fleiſch ſehr gern ent 
Schon waren eine Menge getoͤdtet und verwundet, als ich 
auf dem Schlachtfelde ankam, aber ihr Geſchrei des 6 
Schmerzes that mir ſelbſt ſo weh, daß ich dem Feuern 
Einhalt that. Die Verwundeten hiengen mit ihren N 
Schwaͤnzen an den Aeſten und wuſchen mit ihrem Urin 
die Wunden; in einem Zuſtand der Verzweiflung trugen 
die a ihre Sungen unter den Armen, und die der 


> 
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Gefahr entgangen waren, flohen und kehrten traurig zu 
ihren ſterbenden Kameraden wieder zurück. Sie ſahen 
uns dann mit dem Ausdruck von Unwilen an, und 
da fi e fein anderes Mittel ſich zu wehren hatten, riſſen 
fie ie Zweige und Blaͤtter von den Bäumen, und warfen fie 
uns ins Geſicht. Ihr Geſchrei, ihre Geberden, der Accent 
ihrer Stimme, der ſich fo verſchieden modulirte, drückte 
lebhaft ihren gerechten Zorn aus, und wenn ich gleich 
ihre Sprache nicht verſtand, ſo ſagte mir doch mein Herz, 
daß wir als Meuchelmörder handelten, und daß fie zwar 
kein Mittel aber doch den Willen und das Recht haͤtten, 
dieſe grauſamen Mordthaten zu rächen. Dieſe Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe fuͤhlten die Indianer freilich nicht, ſondern fie 
betrachteten den Befehl, nicht mehr zu ſchießen, als ein 
Zeichen zur Abreiſe, und eilten daher ſich ihrer Beute zu 
bemaͤchtigen. Wie die Affen umklammerten ſie die glat⸗ 
ten Staͤmme der Kurbaris *) und kletterten von Zweig 


) Hymenaea curbaril L. Jungferſchaftsbaum, Heuſchrecken⸗ 
baum, Kurbaril⸗ oder Kurbaribaum auch Hülſenbaum. Er 
wird oͤfters ſiebzig Fuß hoch und neun Fuß dick. Seine Rinde 
iſt dunkelbraun. Die Fruͤchte ſind roͤthlichbraune Huͤlſen, ſechs 

Zoll lang, drei Zoll breit und einen Zoll dick, von einer holzig⸗ 
ten Subſtanz. Sie enthalten ein hellbraunes, mehlichtes, 
fſaͤuerlichſuͤßes Mark, das die Amerikaner wegen feiner Annehm⸗ 
lichkeit ſehr gern eſſen. Das Holz hat inwendig eine heltbraune 
Farbe, iſt ſehr dauerhaft, dicht und ſchwer, nimmt eine ſchoͤne 
Politur an, und ſinkt im Safer zu Boden. Die Wurzel iſt 
ſo dick, daß man ſie in horizontale Scheiben fägen kann, um 
Tiſchplatten daraus zu machen Aus Stamm und Wurzeln 
fließt ein weißes Harz von angenehmem Geruch. 
Anm. d. Led. 
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zu Geb um die getödteten oder ſterbenden Affen loszu⸗ 


machen, da ſie mit ihren Schwänzen oe feſt an den 
Bäumen h hiengen. | a Rn, 


Der Affe ſteht unſtreitig auf einer viel kiefern Stufe, 


als der Menſch, aber einige Zuͤge, die er mit unſerm 
Geſchlecht gemein hat, geben ihm ein Recht auf unſer 
Mitleid; und ſollte ein Thier, das durch Geſchrei, durch 


Thränen und Schrecken Schonung fleht, den Menſchen 


fuͤhllos finden? — Unſern Beduürfniſſen mogen ſie wohl 


dienen, aber nicht unſern Launen; dent auch bei dem 
e iſt mir der e eee . = 

Ich gieng nach em Ufer des Fluſſes, wo 0 4 meinen 
jungen Indianer antraf, der von ſeinem Bogen eben ei⸗ 


nen Pfeil abgeſchoſſen hatte. Ich glaubte er haͤtte nach 


einem Vogel geſchoſſen, allein er hatte einen Fiſch getoͤd⸗ 
tet. Seine Frau war eben im Begriff ins Waſſer zu 
ſpringen und Pfeil und Fiſch herauszuholen, allein ein 
anderer Indianer kam ihr zuvor. Jetzt kamen auch die 


andern herbei, und da mir dieſe Fiſcherei nicht nur viel 


Vergnügen machte, ſonder n auch Fiſche im Ueberfluß da 
waren, ſo munterte ich meine Jaͤger auf, mit Kugeln 
nach den Karpfen zu ſchießen, und ſelten verfehlten N. 
einen. Ich brachte mehrere Stunden bei dieſem B Vergnuͤ⸗ 


gen zu, = und dann aßen wir zu N Mittag. Fuͤr die 


— 


*) So vigl Vergnuͤgen es den Verfaſſer machte, Karpfen im 
Fluſſe todt zu ſchießen, um fie zu verzehren, fo viel Vergnügen 
machte es den Indianern, Affen auf Baͤumen zu toͤdten, um 
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abweſenden Bewohner des Karbets ließ ich einige Ge⸗ 
fchenke zurück, gab den beiden jungen Indianern, die 
von mir Abſchied nahmen, einige Kleinigkeiten, und ich 
ſchiffte mich wieder ein, um nach Sinnamary zurüͤck⸗ 
zukehren. 

Ich hoffe daß dieſe er dem Leſer keine Lan⸗ 
geweile verurſacht haben, aber ich wuͤnſche auch dabei ein 
nuͤtzliches Welukegt in Ruͤckſicht der Lebensart und Sitten 
der Wilden, daraus zu ziehn. So beſchraͤnkt man auch 
den Verſtand des Wilden halt, ſo hat er doch einen gera= 
den Sinn. Er ſpricht wenig, aber die kleine Anzahl von 
Ideen die ſeine Urtheilskraft beſchaͤftigen, bringt er immer 
zu der beſtimmteſten Klarheit. Zwar ſind von der Hud⸗ 
ſonsbai bis an die Magellaniſche Meerenge dieſe Menſchen 
im Temperament, Bildung und Charakter aͤußerſt ver⸗ 
ſchieden, allein in einem Stuͤcke kommen ſie alle uͤberein, 
naͤmlich der Anhaͤnglichkeit an die vaͤterlichen Sitten, 
der Liebe zum wilden Leben, und ihrer Widerſpenſtigkeit 
gegen alle Bildung. Es iſt daher aͤußerſt ſchwer, ſie von 
ihrem herumſchweifenden Leben zuruͤckzubringen, da das, 
was uns bei ihnen Elend ſcheint, Strapazen, Gefahren 


ihre Lieblings ſpeiſe zu genießen. — Aus Laune grauſam zu 
ſeyn, iſt Deſpotismus der Hoͤlle, aus Beduͤrfniß nach Speiße 
ein Thier zu toͤdten, Natur. Traurig ſteht das Hirſchkalb oder 
Schmalthier bei feiner getoͤdteten Mutter, und nur mit Muͤhe 
trennt es ſich von ihr, wenn Jaͤger und Hund zu nahe kom⸗ 
men, blickt aber immer nach ſeiner verlornen Fuͤhrerin zu ruͤck; 
ſoll aus ee kein Hirſch, kein Thier geſchoſſen werden? — 

d. Ueberſ. 
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und Muͤhſeligkei ten, von ihnen gegen ihrelnabhängigeäit 
gar. nicht in Anſchlag gebracht wird. Par NT 


0 
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| 35 habe ei 1 und ‚Sihtamars erzählt, 


was mir auffallend war und meinem Herzen unvergeßlich 


iſt, unmoͤglich kann ich den Oyapock mit Stillſchweigen 


uͤbergehn, ohne ein e au fe das mich 
| Walle 

AR, 
a Lieues von dem Poſten Dpapock liegt ein In⸗ 
ſſelchen mitten in dieſem Fluß, der hier einen praͤchtigen 
Waſſerfall macht. Auf dieſem Inſelchen lebt e ein alter 
Soldat, der unter Ludewig XIV. gedient hat, in der 


Schlacht bei 9 Malplaquet verwundet und Invalid gewor⸗ 


den war. Er war damals im Jahr 1777, hundert und 
zehn Jahr alt, und lebte ſeit vierzig Jahren in dieſer 
Wuͤſte. Er war blind, gieng ganz nackend, war aber bei 
allen ſeinen Runzeln noch ſehr behend. In. ſeinem Geſicht 
ſah man ihm das hohe Alter an, deſto weniger aber in 
ſeinen Bewegungen; ſein Gang, ſo wie der Ton ſeiner 
Stimme kuͤndigten noch einen robuſten Mann an. Ein 
langer, weißer Bark hieng ihm bis auf den Guͤrtel. 
Seine Geſellſchaft beſtand aus zwei alten Negerinnen, die 
ihn mit dem ernaͤhrten, was ſie von Fiſchen im Fluſſe 


0 


a) 


fiengen, und in dem kleinen Garten zogen, den fie am 


Ufer bearbeiteten. Er hatte ee eine anſehnliche 


19 Man ſehe, was Volney a uͤber die Wilden ; und die ane * 


keit ſie zu bilden, ſagt. Var? 
Anm. d. Ueberſ. 
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4 Pflanzung und mehrere Sklaven gehabt, allein nach und 
nach hatte er alles verloren, und nichts blieb ihm getreu, 
als ſein Inſelchen und die zwei Negerinnen. Man hatte 
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ihn von meinem Beſuch unterrichtet, und er fuͤhlte ſich 


außerordentlich gluͤcklich, einen Landsmann bei ſich zu 
haben. Seit fünf und zwanzig Jahren hatte er weder 
einen Biſſen Brot noch einen Tropfen Wein gekoſtet, er 


ſchmeckte alſo ganz das köſtliche einer guten Mahlzeit, die 


ich ihm bereiten ließ. Er erzaͤhlte mir von der ſchwarzen 
Perucke Ludwig des XIV., den er einen ſchoͤnen, großen 
Fuͤrſten nannte, von dem martialiſchen Anſehn des Mar⸗ 
ſchalls von Villar's, von der herablaſſenden Beſchei⸗ 
denheit des Marſchalls von Catinat, und der Güte 
Fenelon 5 vor deſſen Thüre er zu Cambrai Schild⸗ 
wacht geſtanden hatte. Im Jahr 1730 war er nach Cay. 
enne gekommen, und bei den Jeſuiten, die damals 
die einzigen reichen Eigenthümer waren, Verwalter 
geworden, und als er ſich ſelbſt zu Oy apock anſiedelte 
war er ſehr wohlhabend. Ich hielt mich zwei Stun⸗ 
den in der Huͤtte dieſes lebendig Todten auf, 


und meine Neugierde floh vor der Rührung, die mir ſein 


Anblick einfloͤßte und mein Herz mit den Gefühlen des 
Mitleids und der Ehrfurcht erfüllte. Mein Anervieten, ihn 
in das Fort bringen zu laſſen, ſchlug er aus, das Geraͤuſch 
des Waſſers bei ſeinem Falle ſey ihm Freude genug, und 
der Fluß gebe ihm durch die Fiſcherei hinlaͤngliche Nahrung. 
Da ich dafür ſorgen konnte, deß es dieſem guten Alten 
in den letzten Tagen ſeiner langen Wallfahrt an nichts 
mangele, ſondern er im Stande ſey, ſie in Ruhe und 
Bequemlichkeit zu genießen, fo gab ich ihm die Verſiche⸗ 


* * 
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rung auf Brot, Wein und geſaltzen Fleiſch und fo wa⸗ 


ren alle h bee Herzens aner . 
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Vierteß Kapiteln 


Allgemeine Bemerkungen. — Intriguen zu Cayenne. — Verord⸗ 


nung von Paris, die fluͤchtigen Neger aufzunehmen. — Reiſe 
nach Surinam. — Bewegungsgruͤnde zur Nückreiſe nach 
Paris. u 


* 


Dieſe Reiſe, die ich durch Guiana gemacht hatte, 


war mir zwar angenehm und nuͤtzlich, allein auf der an⸗ 


dern Seite hatte ich mir auch eine Krankheit zugezogen, 
von der ich erſt im Mai 1777 wieder hergeſtellt wurde, 
und in meiner Abweſenheit waren auf dem kleinen Schau⸗ 
platz zu Cayenne mancherlei Intriguen geſpielt worden. 
x befand mich in einer wunderlichen Lage; denn die 

Geſellſchaft betrachtete mich als ihren gefaͤhrlichſten Feind, 


weil ich ihre Projekte verwarf, um ſie von ihrem Unter⸗ 


gang zu retten, und die Kolonie betrachtete mich als ih⸗ 
ren Verraͤther, der ein ausſchließendes Privilegium fuͤr 
eine andere Geſellſchaft zu gruͤnden ſuche, weil ich von 
allem mich ſo genau unterrichten wollte. Waͤre ich zu Ca⸗ 
yenne ein dieſem Zeitpunkt geſtorben, fo hätte ich dieſen 
ganzen Verdacht mit ins Grab nehmen müſſen; allein ich 


war jo glücklich mich zu erholen, und eine Verſammlung 


der Kolonie zu veranſtalten, der ich den Zweck meiner Sen⸗ 
N N “ 1 
dung bekannt machte. Mein 2 Vortrag e die Ge⸗ 


— 
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witterwolken verſchwanden, und ich hatte die Freude, 
nicht nur Frieden und Zutrauen in der Kolonie hergeſtellt 
zu ſehn, ſondern auch die frohen Ausſichten auf die ſchoͤn-⸗ 
ſten Verbeſſerungen der Kolonie zu erhalten. | 


2 


Indeſſen hatte ich kaum Paris verlaſſen, als auch 
das mir aufgetragene Geſchaͤft ſchon vergeſſen war, und 
Besner nebſt der Geſellſchaft Paultz wieder das Ue⸗ 
bergewicht erhielten. Unter Besners Feder wuchſen 
die fluͤchtigen Neger zu einer betraͤchtlichen Macht an, 
und einen Monat nach der Rückkunft meiner Reiſe durch 
Guiana erhielt ich und der Gouverneur Fiedmont 
zu Cayenne beſtimmte Befehle von Paris, fuͤr die 
Anſiedelung der Emigranten zu ſorgen. Es 
war offenbar, daß man die Regierung getaͤuſcht hatte, 
ſo daß ſie gar nicht an die Gefahr dachte, der ſie 
uns ausſetzte, wenn wir ihren Befehl befolgten, die Mar⸗ 
ronen aufnahmen, und fo offenbar mit den Holländern 
Feindſeligkeiten anfiengen. Zum Gluͤck hatte ich mir vor 
meiner Abreiſe von Paris die Vollmacht geben laſſen, 
die Ausführung der zugeſchickten Befehle „die ich fuͤr un— 
paſſend hielt, wenigſtens aufſchieben zu duͤrfen, und ich 
benutzte dieſe Freiheit, um vor der Hand mit Holland 
eine Unterhandlung anzuknuͤpfen, ehe ich etwas mit den 
Marronen unternaͤhme. Der Angriff des Hollaͤndiſchen 
Generals hatte die Fluͤchtlinge auf unſer Gebiet getrieben, 
und hier hatten ſie die mit uns verbundenen Indianer 
zurückgedraͤngt. Wir waren nicht ſtark genug, um Ge 
walt mit Gewalt zu vertreiben, und fo gab ich der gan— 
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zen Angelegenbelt die Form einer a‘ iser Verletzung | 
unſerer 1 ar * 1 
Ich hatte zwar ſchon an den enn in 1 biber 
Angelegenheit geſchrieben, und befriedigende Antwort er⸗ 
halten; allein da mein einziger Wunſch war, Surinam 
ſelbſt zu ſehen, um hier vielleicht etwas Nuͤtzliches für 
unſere Kolonie zu bernen, fo entſchloß ich mich, mit Hrn. 
Mentel und Metterau, zwei vortrefflichen, hellen 
Koͤpfen dahin zu reiſen. Man empfieng uns zu Para- 
maribo mit aller moͤglichen Achtung, beſonders aber ge⸗ 
noß ich als Koͤniglicher Kommiſſair in dem Franzoͤſiſchen 
Guiana ausgezeichnete Ehrenbezeugungen, und die wich⸗ 
tige Rolle, die ich nun ſoielen ſollte, ſetzte mich e 
fuͤr den Augenblick in einige Verlegenheit. | 


Rn; 


Ich fand dieſe vortreffliche Koln in der groͤßten 
Eaͤhrung; die Regierung war mit dem Negerkrieg be⸗ 
ſchaͤftigt, und die ganze Kolonie in zwei Partheien ge⸗ 
theilt, eine fuͤr, die andere gegen den Gouverneur. An 
der Spitze der Oppoſttionsparthei war der Kommandant 

der Truppen, den gewöhnlich der Stathuder ernennt, 
und der daher die militariſche Regierung und den Ein⸗ 
fluß dieſes Prinzen erhalten wollte; die Geſellſchaft der 
Eigenthuͤmer hingegen hatte bloß die Macht und Geſchick⸗ 
lichkeit des Gouverneurs zur Stütze, der faſt ganz allein 
ſich der Parthei des Prinzen von Oranien widerſetzte. 
Ich huͤtete mich vorſichtig, mich ausſchließend nur an 
eine Parthei zu halten, ſondern ich ſuchte mit Allen im 
guten Verhaͤltniß zu en wurde von Allen mit Ach⸗ 
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tung N und hatte die 4 nicht nur bei 
allen ihren Unterhandlungen uͤber die Marron en zuge⸗ 
gen zu ſeyn, ſondern auch nach meinem Gefallen uͤber 


andere Gegenſtände Unterſuchungen anzuſtellen. Durch i 
dies neutrale Benehmen erhielt ich auch die E⸗ laubniß, 


einen geſchickten Ingenieur Herrn Guiſan in koͤnigliche 10 


Dienſte zu nehmen, dem das Franzoͤſiſche G uiana viel 
zu verdanken hat. | 


U 


Ch kam ich nach Cayenne zurüc alt ten beiten Hoff: 

| nungen, den Wohlſtand der Kolonie zu gründen, allein alles 
ſchien ſich vereinigt zu haben, meine Geduld zu pruͤfen und 
0 mich von meinem Lieblingsgeſchaͤfte, der Verbeſſerung der 
Kultur und des Handels abzuziehen. Doch nichts ſchlug mei⸗ 
nen Muth nieder; mit angeſtrengten Kraͤften arbeitete ich 

nach dem vorgeſetzten Ziele. Da der Ingenieur Guiſan 

der einzige Mann war, der eine neue Schöpfung bewir⸗ 
ken konnte, ſo ſuchte ich ihm ſo viel Zutrauen und An⸗ 

ſehen zu verſchaffen, als moͤglich, und durch meine Er⸗ 
munterungen wurden zwei der beſten Koloniſten, Herr | 

Boisbertelot und Coutuͤrier feine Schüler. Diefe 
drei Männer voll Muth und Talent unterſuchten mit un⸗ 

glaublicher Gefahr und Mühe zwanzig Lieues Niederun⸗ 
gen, ſondirten den Boden, nivellirten die Gegend, leg⸗ 

ten Wege an, zogen Kanäle, trockneten Moraͤſte aus, 
nahmen Plane auf, und machten Entwürfe zu neuen Nie: 
derlaſſungen. So trat eine neue Ordnung der Dinge 
ein, Vorurtheile flohen, Unwiſſenheit ſchwieg und fh: 

MR war unſer Wegweiſer, 
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| ch hoffte durch dieſe drei Männer der ganzen Kolo⸗ 

nie nuͤtzlich zu werden, allein zum Unglück war ihr Di⸗ 
rektor ein eitler ungeſchickter Menſch ohne Kopf, der ſich 
für den Repräſentanten, einer ſouveränen Geſellſchaft 
hielt, ſeine Untergebenen mißhandelte, gegen die Einwoh⸗ 
ner und koͤniglichen Offiziers ſich ſchlecht betrug, und 
mit dem groͤßten Aufwand die groͤbſten Fehler begieng. | 
Mein Tadeln und Drohen war umſonſt, ich ſah mich ges 
noͤthigt, ihn zu ſuspendiren; und ſchon hatte ich meine 
Plane entworfen, die Fehler einer ſchlechten Verwaltung 
wieder gut zu machen, als ein neuer Direktor mit vierzig 
Europaͤern ankam. 5 5 

Da ich ſah, daß meine ſchoͤnſten Plane immer ver⸗ 
eitelt wurden, fo entſchloß ich mich nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck zu kehren. Mein Geſchaͤft war geendigt, es war 
nun Zeit Rechenſchaft daruͤber abzulegen. Ich hatte die er⸗ 
ſten Fruͤchte vom Gewuͤrznelkenbaum, der ſeit fünf Jahren 
gepflanzt war, bei mir, ſo wie auch eine koſtbare Samm⸗ 
lung von Inſekten, die in Guiana einheimiſch ſind. Ein 
Engliſcher Kaper nahm unſer Schiff weg, und brachte 
uns nach England, wo mir zwar alle Achtung und Un⸗ 
terſtuͤtzung wiederfuhr, wo aber auch meine Inſekten⸗ 
ſammlung blieb, und in 5 Londner Muſeum kam. 

Mein Empfang in Berfailles war ehrenvoll, aber 
was ich mir nie haͤtte träumen laſſen, war, daß kurze 
Zeit nach meiner Ankunft der Baron von Besner als 
Gouverneur nach Guiana gieng, wo er nach einem 
Jahre ſtarb, und alle ſeine Projekte, ſo wie die ſeinen 
4 


N 
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Goͤnnern gemachten Hoffnungen mit ins Grab naten 
Suifen überlebte ihn, und bei allem Verdruß, den 
man ihm anthat, ſtieg doch unter ſeinen Haͤnden eine 
Zuckerrohrpflanzung und Zuckerſiederei aus den Moräften 
des Apruage hervor, ſo ſchoͤn als die zu Surinam. 


Es ſcheint laͤcherlich zu ſeyn, die Geſchichte eines 
Dorfes und eines Dorfrichters vor ein großes Publikum 
zu bringen, allein ſo klein dieſer Gegenſtand zu ſeyn 
ſcheint, ſo iſt er doch an groͤßere gefnupft. Denn wenn 
bei dem Verluſt, den wir erlitten haben, Guiana als eine 
Quelle vorgeſtellt wird, wo wir neue Krafte ſchoͤpfen koͤn⸗ 
nen, jo muß es doch für die Regierung nuͤtzlich ſeyn, die 
vorher begangenen Fehler und ihre boͤſen Folgen kennen 
zu lernen, um ſie bei neuen Unternehmungen zu vermei⸗ 
den. 
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Allgemeine N über den Zuſtand der Kolonie von 1 1709 


bis 1775. — Guͤte des Bodens. — . des W der 


Kolonie. x Br, 


+ 


Man bat ‚über die Kolonie von Guiana ſowöhl in 


Küdficht der Güte des Bodens und Klimas, als die, 
der heißen Zone natuͤrlichen oder eigenthümlichen Pro⸗ 
dukte eine Menge Nachrichten, die um fo mehr Glauben 
verdienen, da ſie von verſchiedenen Perſonen und au ver⸗ 
| FORCE Zeiten ſind Be worden. 
MBUDie Menge geugniſſe und feſter Erfahrungen ſind 
keinem Zweifel unterworfen, und wenn man auch alles 
wegnimmt, was aus Enthuſtasmus iſt uͤbertrieben wor⸗ 
den, ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß Guiana für 
Frankreich eine große Beſitzung if, und für DEE un⸗ 
endlich koſtbar werden kann. 


— 


Allein bei dem allen hi es 1 auffallend ſeyn, 


daß unter allen Kolonien der Antillen und der Inſeln 


unter dem Winde gerade die ältefte noch am weiteſten 
zuruck iſt, und ihre Einwohner zu einem ewigen Elend 
verdammt zu ſeyn ſcheinen, waͤhrend daß die in den an⸗ 
dern Kolonien ihre glaͤnzenden Reichthuͤmer ſchon auf die 


ſechſte Generation vererbt haben. Die einen wie die an- 


dern haben zugleich angefangen, und man behauptet, 
daß der Boden von Guiana ſo fruchtbar ſey, als der von 


i 
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St. Domingo; woran liegt nun der verſchiedene Er- 
folg? — Die Bemerkung war ſehr natürlich, aber fie be⸗ 
wirkte auch gegen Cayenn e ein hartes Urtheil, das an 
ſeinem Werth immer mehr verlor, vor den Augen der 
Spekulanten immer tiefer ſank, und den Ruf der Un⸗ 


fruchtbarkeit noch ferner behalten wird, wenn ſich nicht 


die Regierung kraͤftig dagegen ſetzt. 


Ich habe uͤber dieſen Gegenſtand eine Menge Nach⸗ 


| richten durchgeleſen aber nirgends eine befriedigende Ant: 
wort gefunden; alle ſchieben die Schuld darauf, daß 
man den Handel vernachlaͤſſigt, und ihn nicht hinlaͤng⸗ 
lich unterſtuͤtzt habe. Man fordert Reeder und Kapitali: 


ſten auf, man thut Vorſchlaͤge zu Geſellſchaften, und Ka⸗ 


pitaliſten und die ganze handelnde Welt bleibt bei allen 


Einladungen taub und ſtumm. Denn Handel kann nur 
da ſeyn „ wo Lebensmittel, Manufakturen und Waaren 
ſind, wo dieſe anzutreffen ſind, findet man auch Kaͤufer 
und Verkaͤufer, — ſucht ſie aber umſonſt, wo Gegen⸗ 


ſtaͤnde des Handels fehlen. 


Die erſten Reeder, welche bei den Antillen und an 


der Kuͤſte von St. Domingo Geſchaͤfte machten, wur⸗ 
den durch den Schleichhandel mit den Spaniern dahin ge⸗ 


zogen, deren Ruͤckfracht aus Piſtolen in Gold und aus 
Piaſtern beſtand, und oft dreihundert Prozent abwarf. 


Wir hatten mit Spanien Krieg, und der Mexikaniſche 


Meerbuſen war für unſere Handelshaͤuſer eine une ſchoͤpf— 

liche Quelle, da die Kaper die Unterflügung der Nego— 

zianten mit Gold bezahlten, das fie. den Spaniern weg⸗ 
Malouet. D 
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nahmen. Bulgehe bei Cayenne und auf feine Hoͤ⸗ 
hen konnten die Kaper nicht kreuzen, und es hatte alſo 
auch keinen Genuß von den reichen Beuten. So trug 
alſo gleich im Anfang unſerer Niederlaſſungen in ume⸗ 
rika alles dazu bei, Reeder und Koloniften nach Martini: 
que und St. Domingo zu ziehen, nach Guiana hin⸗ 
gegen brachte bloß die ungewiſſe Hoffnung auf dem Amazo⸗ 
nenfluſſe nach Peru zu dringen, einige Abentheurer. Nach 
mancherlei unnützen Verſuchen kam endlich der Friede von 
Utrecht, und nahm uns alle Hoffnung mit den Portu⸗ 
gieſen und Spaniern eine vortheilhafte Verbindung anzu⸗ | 
knuͤpfen; einmal hatten ſich aber die Franzoſen in dieſem 
Theile Amerikas angefledelt, und fo blieben fie auch jetzt 
noch, ohne Mittel ihren Anbau zu heben, in Haͤnden zu 
haben. Sie hatten keine Verbindungen, keinen Handel, 
keine Unterſtutzung, keine Bekanntſchaft; jo wurden ihre 
Pflanzungen ſchlecht betrieben, ihre Induſtrie ſank, weil 
ſie ohne Aufmunterung blieb; eins wirkte mit dem an⸗ 
deren und Armuth, Traͤgheit, Unwiſſenheit und Entfer⸗ 
nung vom Nationalhandel waren die Folgen davon. Auf 
den Antillen hingegen war vor dem Succeſſionskriege 
alles in Thaͤtigkeit; die beſtaͤndige Kommunikation zwi⸗ 
ſchen Franzoſen, Englaͤndern, Spaniern, als Siegern 
oder Befiegten, das Kreuzen, die Schlachten und Pri⸗ 
ſen, die Kontrebande und das Gold und Silber, das 
unter ihnen zirkulirte, erhöhten immer mehr den Muth 
und die Begierde. Es war natuͤrlich, daß auch bei dem 
Frieden dieſe kuͤhnen Menſchen ſich weniger von dem 
Schlachtfelde entfernten und da noch Vortheil ſuchten, 
wo im Kriege der Handel ſie ſo oft bereichert hatte. 
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Dies iſt der wahre Grund von deut Wohlſtand der 
Antillen und dem ſchlechten Zuſtand von Cayenne, das 
man immer falſch beurtheilte und eben ſo falſche Mittelzu 
ſeinem Emporbringen anwendete, weil man nicht auf 
jenes Ruͤckſicht nahm. Man hat alle Mittel verſucht, 
nur nicht die, welche Erfahrung und Klugheit an die 
Hand geben; und alle 2 Vorſchlaͤge, die man feit der un⸗ 
| glücklichen Expedition von 1763 gethan hat, bite . 

los und werden fruchtlos Ben n 


Wer die Neger und Amerikas Produkte kennt, wer 
ſelbſt Pflanzungen beſitzt und fie bearbeiten laͤßt, kann 
ſich von einer neuen Urbarmachung in Guiana, die 
von Pariſer Kapitaliſten unternommen wird, nie Vor⸗ 
theil verſprechen, wenn er alles richtig berechnet. Das 
beſte Land in St. Domingo, das ganz im Stand iſt, 
wirft in einem gemeinen Jahre, nach Abzug aller Koften, 
nicht mehr als acht bis zehn Prozent ab. Allein der erſte 
Unternehmer verdankte die erſten Produkte bloß ſeiner 
Haͤnde Arbeit, ſeinen Einſichten und nur zu oft auch der 
Aufopferung ſeiner Geſundheit. Er baute aus ſeiner 
Oekonomie ſeine Manufaktur, er bezahlte mit ſeiner 
Arbeit die Koften eines Regiſſeurs, er lebte in der erſten 
Zeit von den Fruͤchten ſeines Garten und von ſeinem 
Vieh, er leitete und unterrichtete ſeine Neger und hielt 
ſie ſehr gut. Und mit alle dem gewann er nichts, als 
daß er durch eigne Arbeit ſeine Einkuͤnfte erhoͤhete, ſeine 
Pflanzung verbeſſerte, und der zweiten Generation eine 
Manufaktur hinterließ, die ihm Sorge und Arbeit 
kostete, ei Erben aber Vergnügen und fieben bis 
| D 2 
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acht Prozent Gewinn eintraͤgt. Man vergleiche nun mit 
dieſer Berechnung eine neue Anpflanzung in Guiana, 
die von den Agenten einer Pariſer Geſellſchaft angelegt 
wird. Ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, ob die Agen⸗ 
ten treu und zu dem Geſchaͤfte faͤhig find oder nicht, er⸗ 
fordert eine mittelmäßige Zuckerſtederei in Guiana we⸗ 
nigſtens einen Aufwand von hunderttauſend (Franz.) 
Thalern, ohne daß ſie die erſten drei Jahre etwas abwer⸗ 
fen, ſondern nach Verlauf derſelben kann man erſt auf 
ſieben bis acht Prozent Gewinn rechnen. Abgezogen alſo 
die Intereſſen der erſten drei Jahre, und den jaͤhrlichen 
Beſold der Agenten, ſo muͤſſen die Eigenthuͤmer in 
Paris ſich wirklich glücklich ſchaͤtzen, wenn fie vier oder 
fünf Prozent erhalten. Und dies naͤmliche Verhaͤltniß 
iſt auch bei dem Anbau des Kaffees, der Baumwolle, 
des Indigo u. a. m. Das iſt es, was man ohne Taͤu⸗ 
ſchung jetzt und kuͤnftig von Guiana zu erwarten hat, 
und wenn eine vortheilhaftere Spekulation gemacht wer⸗ 
den ſoll, fo kann dies nur durch perſoͤnliche Oekonomie g 
und REN geſchehen. 


Indeſſen kann Guiana mit der Zeit eine der reichſten | 
und wichtigſten Kolonien werden, wenn man den richtigen 
Weg zu ihrer Aufnahme einſchlaͤgt. Eine weiſe Verwaltung, 
die oͤtonomiſch und bei allem was fie vornimmt fonferuent 
verfaͤhrt, kann in zehn bis zwölf Jahren viel hun, uur 
muͤßte man jaͤhrlich wenigſtens hunderttauſend Franz. 
Thaler für Vorſchuſſe und Aufmunterungen aufopf rn, 
ehe das Ganze im Stande wäre und man Gewinn Das 
von erwarten kann. Zugleich muͤßte man nicht bloß aus⸗ 
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ſchließend auf den Anbau von Zucker, Kaffee, Baum⸗ 
wolle, Indig und Gewuͤrzbaͤume Ruͤckſicht nehmen, fons 
dern auch auf andere Dinge, die einen vortheilhaften 
Handel dahin bringen koͤnnten. Von Para aus koͤnnte 
man Viehzucht anlegen, Schneidemuͤhlen bauen, um 
mit Holz zu handeln u. d. m. das alles die Regierung 
mit Weisheit und Vorſicht Wen und anordnen muͤßte. 
Denn der Handel zieht nicht Anpflanzungen, Urbarmach⸗ 
ung und Induſtrie herbei, ſondern dieſe müffen den 


Handel herbeiziehen. Wenn daher Schiffe hier Holz, 


Lebensmittel, Fiſche u. a. m. anzutreffen wiſſen, um da⸗ 
mit die Antillen und die Inſeln unter dem Winde zu ver⸗ 
ſehen, ſo werden ſie gewiß nicht vorbei ſegeln, ſondern 
hier einnehmen, was fie laden können und wollen. Da⸗ 
durch wird dann Induſtrie, Ackerbau und Manufakturen 
gehoben, und der thaͤtige Arbeiter findet immer Ermun⸗ 
terungen zu neuen Spekulationen. Man koͤnnte auch 
noch jährlich eine Anzahl Mädchen aus dem Findelhauſe 


hinſchicken, die in allen haͤuslichen Arbeiten unterrichtet, 


dort viel Nutzen ſtiften und brave Hausmütter werden 
könnten, wodurch die Kolonie nach und nach gewiß zu 
einem blühenden Zuftande kommen müßte. Die Natur 


ſelbſt bietet dazu ihre Schaͤtze an, aber Menſchenhaͤnde 
muͤſſen ſie mit Weisheit ſammlen; ſie ſind wie edle Me⸗ 


talle in der Tiefe der Erde, zu denen der Menſch ſich erſt 
hinabarbeiten, und wenn er ſie, vermiſcht mit fremden 
Theilen gefunden hat, ſchmelzen und reinigen muß. 
Und ſo muß auch der Menſch die Gaben der Natur erſt 


aus dem Waſſer und e ie ehe er fie brauchen 


und benutzen kann. 


* 


* 
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Sechstes Kapitel, 


Phyſtkaliſche Beſchaffenheit von Guiana. — Fluͤſſe. — Nördlicher 
und ſuͤdlicher Theil. — Hoͤhen. — Wie — Guiſans 
Unterſuchungen. 5 A 


Das feſte Land von Guiana ſcheint noch ein ganz 
jugendliches Land zu ſeyn, das erſt ſpaͤt aus der Werk⸗ 
ſtadt der Natur hervorgegangen iſt; denn überall ſindet 
man noch Spuren von unterirdiſchen Feuern und Vulka⸗ 
nen, fo wie von dem Gewäffer, das uͤber demſelben 
ſtand. Daher entſtanden auch die unregelmaͤßigen For⸗ 
men und Erdſchichten, die wahrſcheinlich ehemals ebene 
Gegenden ſeyn mußten, wo die Gewalt des Waſſers und 
des Feuers ungeh hinderter und freier wirken konnte, als 
in den Erdmaſſen, die vor dieſer Epoche die Nie at | 
ten. bilbeten. 


Eine Menge Flüffe ſtroͤmen durch das Land, und 
geben Gelegenheit, zwiſchen ihnen, durch gezogene Ka⸗ 
naͤle, die Verbindungen der Niederlaſſungen zu erleich- 
tern. Der Maroni macht die Graͤnze zwiſchen dem 
Franzoͤſiſchen und Hollaͤndiſchen Gukana, iſt aber 
von da an, wo der Araua hineingeht, bis zu ſeinen 
Quellen unbekannt; der Arauari macht nach dem 
Traktat von Amiens die Graͤnze zwiſchen den Franzoͤſi⸗ 
ſchen und Portugieſiſchen Beſitzungen. Zwiſchen dieſen 
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beiden fließen der Sinnam ary, Cayenne, Aprua⸗ 
ge at Oyapock ins Me „ 
‚Dan kann das Land in die noͤrdlichen und bogen 
e t heilen. | 


„Oer noͤrdliche Theil iſt nicht fo bergig als der ſuͤd⸗ 
i fü Theil, und er hat daher auch mehr Naturrevolutionen 
1 erlitten. Neunzehn Zwanzigtheile von den hohen Gegen⸗ 
. den ſind ſchlecht, und haben bei weitem nich t die Güte 
des Bodens, den man in den ſuͤdlichen Theilen antrifft. 
Die niedrigen Kuͤſten von Makuria, Kuru und Sin⸗ 
namary beſtehen aus Sand, der mit Meerſalz ge⸗ 
ſchwaͤngert iſt, deswegen ſind ſie auch ſo lange zur Vege⸗ 
tation geſchickt, als das Seeſalz dauert, und den Pflan⸗ 
zen Nahrung giebt. In zehn bis zwölf Jahren aber find 
ſie ausgeſaugt, und tragen nichts mehr. | 
Der ſuͤdliche Theil iſt gebirgiger, aber auch frucht- 
barer und zum Anbau geſchickter, ob ich gleich damit 
nicht behaupten will, daß ſie mit dem guten Boden von 
St. Domingo zu vergleichen waͤren, oder die Muͤhe 
und den Aufwand einer großen Niederlaſſung verdienten. 
Von Cayenne bis Kaw, von da nach Apruage 
und Oyapock ſteigt der Boden immer mehr an, und ſo 
wie die Maſſen ſich vermehren, wird auch der Boden 
homogener, und zum Anbau geſchickter, wenn man 
flache Hügel und ſanfte Abhaͤnge fuͤr Anpflanzungen 
waͤhlt. Denn wegen des Regenwaſſers, das von den 


4 


Hoͤhen herabſtroͤmt, leiden die Pflanzen die dadu 
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von Erde entblößt werden und umfallen, um fo. m 


Hoͤhere Gegenden beſtehen aus Kreidenfelſen, glaſigten 


Materien und Sand. Indeſſen ſind ſie doch faſt alle 
vortrefflich bemachfen , weil der Mind mancherlei Saas 


men, ſelbſt von Holzarten dahin führte, und unter dem⸗ 


ſelben doch mancherlei war, das einen paſſenden Boden 


or, 
wenn ſie auch dem Nordwinde ausgeſetzt geweſen ſind. 


* 


fand, und wegen ver flach horizontal laufenden Wurzeln 4 
vortrefflich wuchs. Verfaulte Kraͤuter und Baume, die 
umgefallen waren, bildeten eine ſchoͤne Schicht vegetabi⸗ 


liſcher Erde, und verfuͤhrte die Koloniſten, dieſe Gegen⸗ 


den zum Anbau zu waͤhlen. Ohne tiefere Unterſuchun⸗ 
gen und gehoͤrige Sachkenntniß rodeten und brannten ſie 
Baͤume aus, duͤngten dadurch die ſchwache, obere Schicht 
noch mehr, und glaubten einen reichen Fund gethan zu 
haben, ohne die peinliche Muͤhe anwenden zu muͤſſen, 
Niederungen auszutrocknen. Allein nur zu bald wirkte 
der Regen deſto ſtaͤrker auf einem abhaͤngigen Boden, der 
von hohen Baͤumen, die feine Kraft ſchwachen konnten, 
entbloͤßt war, nahm die gute, locker gearbeitete Erde 
mit fort, und zwang die Koloniſten, die Pflanzung zu 
zu verlaſſen. So irrten fie von Höhe zu Höhe, der 
Regen wirkte immer auf gleiche Art, und die Kolonie 


gieng ruͤckwaͤrts, ſtatt vorwärts zu kommen. 


Ale dieſe Nachtheile würden fie nicht erfahren has 


ben, wenn ſie mit Sachkenntniß zu Werke gegangen, 
und von geſchickten Maͤnnern geleitet worden waͤren z 


und Guiana koͤnnte und muͤßte in eben dem Stande 


* 
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"fein als Surinam. Der Holländer, von Jugend auf 


ar 


gewohnt, gegen das Waſſer zu kaͤmpfen, ſcheute auch in 
Surinam daſſelbe nicht, und ſeine erſte Arbeit war, 
Graben zum Austrocknen zu ziehen. Keiner arbeitete 
einzeln für ſich, ſondern alle mußten nach einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Plane verfahren, und geſchickte Ingenieurs 


leiteten das Werk, an welchem Jeder Hand anlegte. 
Ganz anders gieng es in Guiana, wo der Franzoſe die 


Arbeit ſcheute, und ſo auch keine Aerndte erhielt. In⸗ 


duſtrie weckt Kuͤnſte und bringt Reichthum, die vor der 


Traͤgheit fliehen, und derſelben bloß Armuth zum Ges 
faͤhrten laſſen. Guiana hat den naͤmlichen Boden und 
eben das Klima als Surinam, aber in beiden haben 
zwei mit verſchiedenem Erfolg gearbeitet. In dem einem 


hat ein geſchickter Architekt einen koͤſtlichen Pallaſt aufge- 


fuͤhrt, und in dem anderen ein traͤger Ignorant, voll | 
ſelbſtgefaͤlliger Eigenliebe eine elende Strohhuͤtte. 


In Guiana befinden ſich laͤngs den Fluͤſſen und 
zwiſchen den Bergketten vortreffliche Niederungen, die 
durch die Güte des Bodens zu koſtbaren Pflanzungen ge⸗ 
macht werden koͤnnen. Sie verdanken ihre Formation 
dem Zuruͤcktreten des Waſſers, der Ebbe und Fluth, und 
den Wirkungen des Regens, der in Guiana acht Mo⸗ 
nate dauert, und in der heißen Zone weit ftärfer und 
heftiger fallt, als in der gemäßigten. Mehrentheils find 


fie daher auch mit Waſſer und Binſen bedeckt, das die 


Urbarmachung freilich erſchwert, und deſto mehr Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legt, je mehr es an Maͤnnern fehlt, die 
einen richtigen Plan entwerfen koͤnnen. | 


8 | RNeiſe 


Da wo Theile des feſten Landes durch größere Ma i 
fen zerſchnitten fi nd, deren Ketten ſich bogenartig von 
dem Meere nach dem Lande erſtrecken, oder mit der Kuͤſte 
parallel ſich verlängern, bilden ſich zwiſchen ihnen große, 
zuſammenhaͤngende Becken, wenn naͤmlich die Richtung 
der Gebirge es zulaͤßt, wie der Fall in dem füͤdlichen 
Theile von Guiana iſt. Wo aber das Land weder 
Ebnen noch Berge, ſondern die tribiale obgleich ausge⸗ 
drückte Form hat, wie ausgeſchlagene Eier, da ſind die 
Becken ohne Folge und Zuſammenhaug ins waren 9 
Weis zerſtickt und zertheilt. 5 | 


Bei großen Ueberſchwemmungen oder ſtarken Flu⸗ 
then ſtehen die Becken voll Waſſer, das auch in den 
trocknen Monaten ſelten weggeht, allein wenn nur der 
Boden der zuſammenhaͤngenden Becken uͤber den Stand 
der halben Fluth erhaben iſt, und ſie einen freien Aus⸗ 
fluß in das Meer oder einen Fluß haben, fo iſt die Aus⸗ 
trocknung derſelben leicht und gewiß; bei zerſtuͤckelten 
Niederungen hingegen iſt die Austrocknung nur unter. 
Bedingungen moͤglich. Haben ſie naͤmlich einen freien 
Abfluß ins Meer oder einen Fluß, ſo kann man das 
Waſſer ableiten, laufen ſie aber muldigt zu, ſo ſieht 
man leicht, daß alle Muͤhe vergebens waͤre, ſie auszu⸗ 
trocknen. 


Man hat ſchon verſchiedene Aufnahmen von Gui a⸗ 
na gemacht, von denen man Kopien nach Frankreich 
ſchickte; allein kein Menſch wußte in Frankreich eine 
Sylbe davon, und die Originale wurden in Cayenne 
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von Staub und Würmern gefreſſen. Mehrere geſchickte 
Maͤnner und Ingenieurs haben geographiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Unterſuchungen uͤber einzelne Theile Guianas 


angeſtellt, als Eſſingy, Mentelle, Brodel, Briſ- 
fon und Patris, und die Aufſaͤtze von Behagues, 


de Besner, Gedin und Duͤler enthalten vortreff— 


liche Bemerkungen. Doch keinen hat Guiana viel⸗ 


leicht ſo viel zu verdanken als dem Herrn Guiſan. Mit 


unglaublicher Gefahr und Muͤhe unterſuchte dieſer einen 


großen Theil der Niederungen, ſondirte den Boden, nis 
vellirte die Gegend, und oͤffnete durch ſeine Arbeiten ein 


weites Feld zu richtigen Spekulationen und vortheilhaf⸗ 


ten Anpflanzungen. Boisberthelot und Coutuͤ⸗ 


rier, waren feine Gehuͤlfen, und die erſten unter den 


Franzoſen in Guiana, die mit der Buſſole und dem 
Erdbohrer im Waſſer wadeten, oder auf leichten Kanots 
von Negern ſich fahren ließen, um ſelbſt unter dem 
Waſſer den Boden kennen zu lernen, und Mittel ausfin⸗ 


dig zu machen, das Waſſer abzuleiten. Doch um ihre 


Arbeiten naͤher kennen zu lernen, und ſich auch einen 
Begriff von den Niederungen zu machen, will ich das 
wichtigſte ihres Tagebuches mittheilen. — 


„Am zweiten Maͤrz 1778 giengen wir, Guiſan, 


Boisberthelot und Coutuͤrier, nebſt zehn Negern 
von Cayenne ab, um die uͤberſchwemmten Sa vanen 
vom rechten Ufer des Mahuri bis an das linke Ufer 
des Ka w zu unterſuchen. 


Wir fuhren den Mahurifluß hinauf, und hielten 
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uns ſtets am rechten Ufer deſſelben, um eine Krick “) 
anzutreffen, durch welche wir bis zu den Savanen ge⸗ 
langen koͤnnten, allein wir waren nicht ſo gluͤcklich eine 
zu finden. Endlich kamen wir an einen Krickot , 
der aber ſo mit umgefallenen Bäumen und anderem Holz 
verrammelt war, daß wir ſchlechterdings nicht bis zu 
den Savanen kommen konnten, ohnerachtet wir bis 
um zehn Uhr Abends arbeiteten, um nur aus den Wol⸗ 
ken von Maringuins, Maks und Moskiten zu 
kommen, die in dieſen Wurzelbaͤumen unertraͤglich ſind. 


Am sten März ſetzten wir unfere Arbeit mit Aufraͤu⸗ 
men fort, und gelangten endlich Mittags an die Sa⸗ 
vanen, wo unſer Krickot feinen Anfang nahm, doch muß: 
ten wir unſre Kanots mit vieler Muͤhe bis zu den Pri⸗ . 
pris *) fortziehen. Da wir hier kaum fünfzehn bis acht⸗ 
zehn Zoll Waſſer fanden, ſo konnten wir unſere Kanots 
nicht brauchen, weil ſie uns nicht trugen, und unſer Weg 
wurde deſto beſchwerlicher, da dieſe Savanen mit Binſen 
bedeckt waren, die einen Zoll ſtark, und ſieben bis acht 
Fuß hoch waren. Dieſe Binſenart hat an der Spitze 
einen Federbuſch, der dem Blatte des Bache ganz aͤhnlich 
iſt. Wir hatten zwei Kanots, von denen jeder vier Men⸗ 


*) Kricks ſind Regenbaͤche oder kleine Fluͤßchen, die bisweilen 
trocken ſind. Anm. d. Verf. 


) Ein kleiner Regenbach. g 
7 Anm. d. V. 

0) Pripris find ſumpfige Gegenden, die ſtark unter Waſſer ſtehn. 
Anm. d. V. 


N 


pr 
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ſchen nebſt ihrer Proviſion trug, und dann noch einen 
kleinen Akon oder ein plattes Fahrzeug, das ſechs Men— 
ſchen trug; Lebensmittel hatten wir auf eilf Tage. In 
einem andern. Kanot, das man hier den Poſtillon 
nennt, waren wir gefahren; dies hatten wir durch unſern 
Krickot bis an die Savanen mitgenommen, wo wir es 


aber bis zu unſerer Ruͤckkunft laſſen mußten. Indeſſen 


mußten drei oder vier Neger durch die Binſen einen Weg 
bahnen, und wir andern zogen mit vieler Beſchwerde die 
Kanots nach. Unſern Akon ließen wir zuruͤck und mad: 
ten ihn zum Magazin unſerer Proviſion, die wir zum 
Theil in demſelben verwahrten. Wir öffneten uns eine 
Linie nach Suͤdoſt, mußten aber beſtaͤndig im Waſſer 
gehn, um die Kanots fortzuziehn, und um ſechs Uhr 
Abends waren wir noch eine Viertel Lieue von den 
Wurzelbaͤumen. ) | 


Wir hatten eine fuͤrchterliche Nacht, weil der Regen 


auch nicht einen Augenblick nachließ. Die Neger lagen 


alle uͤber einander in einem Kanot, allein jeden Augenblick 


* 


ſtand es voll Waſſer, und die armen Menſchen waren 


genöthigt wechſelsweiſe zu wachen, damit ein Theil das 


Waſſer aus dem Kanot ſchoͤpfte, wahrend die andern ſich 


niederlegten. Wir hatten ebenfalls nicht das geringſte, 


) Rhizophora mangle L. der Lichtbaum, Leuchterbaum, 
Manglebaum, Wurzelbaum, Mangrovenbaum, Fr. Mang- 
lier, auch, wie ihn der Verfaſſer nennt, Paletuvier, Engl. 
Mangrove tree, Man kennt bis jetzt neun Arten deſſelben, 
und er iſt wegen des Wurzelſchlagens feiner Zweige bekannt. 
| | 5 Anm, d. Bearb. 


N 
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um uns zu decken, indeſſen waren wir doch etwas beſſer 
daran, als die Neger, indem wir unſere Hamaks an die 
Meßſtangen, die man hier Takaris nennt, aufhiengen. 


Wir lagen alſo doch wenigſtens nicht im Waſſer, ob wir 
gleich von oben eingeweicht wurden; nur erſt gegen 9 * 


gen kamen wir ebenfalls in das Waſſer zu liegen, indem 
die Takaris durch unſere Schwere eingeſunken waren. 


Uebrigens faͤllt es einem eben nicht ſehr empfindlich auch 


von unten eingeweicht zu werden, wenn man eine regne⸗ 
riſche Nacht in einem Hamak zubringt. Um aber doch 


wenigſtens unſern Negern eine Lagerſtatt zu verſchaffen, 
wo ſie liegen konnten, ohne ſtets Waſſer ausſchoͤpfen K. 


muͤſſen, ſo ſchickten wir des Morgens einige zuruͤck, um 
unſern Akon zu holen, aber nur die Proviſton mitzuneh⸗ 
men, die nicht ſchwer war, damit man das Fahrzeug 
fortzfehn koͤnnte. . 5 


Wir unterſuchten den Boden und fanden einen Meer⸗ 
ſchlamm, auf dem eine zwei Fuß ſtarke Schicht Damm⸗ 
erde lag. Bei dem Anfang der Savanen befindet ſich eine 
Sandbank, die laͤngs den Wurzelbaͤumen hinlaͤuft, al⸗ 
lein ſie erſtreckt ſich nicht weit, und iſt vier bis fünf Fuß 
hoch mit Schlamm bedeckt. 


| 


DER 


Am folgenden Tag festen wir unfern Weg beſtaͤndig 


durch Binſen fort, und fänden den Boden eben ſo wie 
den Tag vorher; nur an einer Stelle trafen wir eine 
Erde an, die wie Backſteine gebrannt war, und von der 
wir den Adminiſtratoren eine Probe mitbrachten. Dies 
iſt die Folge von dem Anzuͤnden der Savanen, wodurch 
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die Erde zwar nicht immer hart gebrannt, aber doch die 
obere Damm⸗ und Dungerde verbrannt und verdorben 
wird, um ſo mehr, da ſelbſt Baͤume, die am Stamme 
noch grün find, fo tief in die Erde brennen, als ihre 
Wurzeln reichen. Es iſt daher aͤußerſt wichtig, auf die 
Neger ein wachſames Auge zu haben, damit nicht durch 
ihre Unvorſichtigkeit oder Bosheit dergleichen furchtbare 
Braͤnde entſtehen. 


Am 6ten kamen wir endlich aus dieſen großen Bin⸗ 
ſen heraus, welche ſich breit an den Wurzelbaͤumen des 
Mahuri hinziehen, allein wir hatten keine beſſern, ſondern 
vielmehr noch einen ſchlimmern Weg. Denn wir kamen 
nun in eine Ebene, wo nichts als Pflanzen ſtanden, die 
den Blättern des jungen Zuckerrohrs glichen, an beiden 
Seiten ſcharf waren und wie ein Scheermeſſer ſchnitten. 
Wir konnten daher auch nur langſam vorwaͤrts kommen, 
weil dieſe Pflanzen die Beine der Neger, die den Weg 
bahnen mußten, zerſchnitten. Erſt gegen Mittag kamen 
wir in eine andere Ebene von Mukus, wo wir den 
naͤmlichen Boden fanden, als vorher, und zwei Zoll 
Waſſer mehr hatten, als in der Binſengegend. Unter 
einem beſtaͤndigen Regen ſetzten wir unſeren Weg ſtets 
5 ſuͤdoſtwaͤrts fort, uͤbernachteten eben auf die Art, wie das 
erſtemal, und wurden nicht nur fuͤr unſere Perſonen tuͤchtig 
eingeweicht, ſondern mußten auch zu unſerm Leidweſen 
an unſerem Gepaͤck und Lebensmitteln das naͤmliche er⸗ 
fahren. 


Am 7. wurde der Regen ſo heftig g daß man ſchlech⸗ 
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terdings BR sähe, noch links etwas beobachten konnte. 
Wir kamen uͤber die Plaͤne von Muku⸗ Mukus “) in eine 
andere von ſcharfen Pflanzen, und Abends uͤbernachteten 
wir in der Gegend der Muku-Mukus unter Straͤuchern, 
um nur einigen Schutz zu haben. Der Boden war im⸗ 
mer der naͤmliche. 


Am 8. giengen wir zuvor durch die Muku⸗Mukus, 
und kamen in einen waldigten Theil, wo die wilden 
Pfaumenbaͤume **) ſo in einander gewachſen waren, daß 
kein Menſch im Stande war, durchzudringen, ohne ſich 
muͤhſam mit dem Saͤbel einen Weg zu bahnen. Wir 
mußten mit Aexten eine Art von Verhau machen, um un⸗ 
ſere Kanots fortzubringen, das um fo mühſamer war, 
da dieſe Holzart aͤußerſt hart iſt. Da wir wegen des 
Waſſers nicht im Stande waren, die Baume an der Wur⸗ 
zel abzuhauen, ſo blieben unſere Kanots oft auf den 
Stoͤcen ſitzen, und wir mußten fie mit der äußerſten 
Anſtrengung fortziehen. Wir waren oft alle auf einem 
Kanot, indeſſen vier Neger und einer von uns den Weg 
bebnten, und man kann hieraus leicht unſere Verlegen⸗ 
heit und Muͤhe ſehen, bei der wir den moch hundert und 
achtzig bis zweihundert Toiſen zuruͤcklegten. Der untere 
| Meerſchlamm war hier der namliche, nur die obere Shigf- 
1 
*) Der Verfaſſer ſagt, er habe vergeſſen, was dieſer Indiſche 

Name bedeute, und mir iſt es auch nicht geglückt, die Bedeu⸗ 
tung zu finden, um ſo weniger, da der Bericht des Snäßhients 


Euiſan nicht rein Franzöſiſch iſt, und keine botaniſchen Erlaͤu⸗ 
terungen enthalt. ö Anm, d. Bearb. 


*) Pruniers-coton. _ 5 2 m 
1 — 0 


— 1 
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waren genöthi gt uns einzuſchraͤnken. ' 


SR 
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Dammerde war ſtaͤrker, were: betrug drei Fuß. Wir 


hatten den ganzen Tag nicht mehr als zwei Stunden gut 
Wetter, und was uns am mehrſten druͤckte, waren die 


verdorbenen e die wir er lee 


Ä RR W 
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Wir hofften am 9. Abends Ans aus dem erscht 5 


nen Dickicht der wilden Pflaumenbaͤume herauszuarbei⸗ 


ten, allein alle unſere Anſtrengung war umſonſt. Einer 
unſerer Neger hatte ſich verwundet, und wir mußten ihn 
im Kanot liegen laſſen, das abwechſelnd immer einer 
von uns fortzog. Der Boden blieb ſich immer gleich, 
aber deſto weniger unſere Lebensmittel; ſo verdorben ſie 
waren, ſo hatten ſie doch ſtark abgenommen, und wir 


7, 


An 10. Morgens ſchickten wir unſer 1 Kamot 
ab, um die Lebensmittel, die wir in den Waͤldern des 
Mahuri gel laſſen hatten, zu holen. Einer von unſern 
Negern hatte ſich mit dem Säbel einen Schenkel aufge⸗ 
hauen, und wir mußten ihn daher ebenfalls im Kanot 


laſſen. Wir hatten alſo zwei die zehrten, und die wir 


zur Arbeit nicht brauchen konnten. Endlich kamen wir 
Abends aus den wilden Pflaumenbaͤumen; nur noch 
einige Straͤncher trafen wir an. Das Wetter war einige 
Stunden ſchoͤn; der Boden blieb immer der naͤmliche, 


der wahrſcheinlich nicht laͤngſt PR feine Formation erhal⸗ 


ten hat. 


Am 11. giengen wir wieder durch Muku-Mukus, 
wo wir wieder viel Pflaumenbaͤume antrafen, die aber 
Malouet. er E 
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nur hier und da einzelne Straͤucher bübeten. Noch war 


unſer Kanot mit den Lchens mühen nicht zuruͤck, und das 


machte uns einige Unruhe. Wir brachten die Nacht un⸗ 


ter einem beſtaͤndigen Rein, zu, der uns jetzt um fo. un: 


— 


angenehmer war, da wir nirgends einen Schutz fanden, 


und auch nicht das geringe Trockene mehr hatten. 


* 


Am 12. tam endlich unſer Kanot zuruͤck * die Le⸗ 
bensmittel waren verfault; Stodfifh und alles andere 


war voller Wuͤrmer. Wir ſetzten unſern Weg durch Mu⸗ 


ku⸗Mukus fort, die, oft ſehr groß waren, und uns auf⸗ 
hielten. Wir fanden hier einige Fiſchtuͤmpel, wo die 
Neger bis an den halben Leib hinein fielen, außerdem 
war aber Boden und Waſſerſtand eben der naͤmliche, als 
bei den andern Theilen. Wir fanden mit einem eiſernen 
Bohrer von zehn und einem halben Fuß, und ſelbſt mit 
einer Meßſtange von fünfzehn Fuß niemals Widerſtand. 
Je weiter man kommt, deſto mehr findet man den Boden 


von Kaimans ) und Fiſchen aufgewuͤhlt. 


Am 13. trafen wir abwechſelnd auf ſcharfe Pflanzen 
und Muku⸗Mukus, bis wir endlich zu einer großen La⸗ 
GERNE: *90 kamen, das uns um fo mehr Freude 
) Das Amerikaniſche Krokodill (Lacerta alligator) 

*) Der Verfaſſer hat hier das Wort Bache, das eigentlich die 

Frucht der Latanien⸗ a lme anzeigt. Dieſe Palme gehoͤrt 

zu der Faͤcher⸗ Palme, Franz. Rondier, Boralfus Flabel- 


lifer L. Sie wird gegen dreißig Fuß hoch, und hat vier Fuß 
lange Blattſtiele, die mit Dornen beſetzt find. An dem obern 


* . 
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machte, weil wir gern auf den Gipfel geſtiegen wären, 
um uns umzuſehen, und vielleicht einen Weg auszufin⸗ 

den, der weniger beſchwerlich waͤre. Doch weder durch 
| Verſprechungen noch Drohungen konnten wir die Neger 
dahin bringen ein Seil anzumachen um uns hinauf zu 
ziehen, und wir konnten nur mit Muͤhe zwanzig Fuß hoch 
klettern, bemerkten aber ſchon in dieſer Hoͤhe, daß der 
Weg vor uns nicht minder beſchwerlich fen, als der zu= 
rückgelegte. Da wir nun noch uͤberdem nicht länger als 
auf einen Tag Lebensmittel hatten, ſo entſchloſſen wir 
uns 1 Cayenne zuruͤckzukehren. 


In der ganzen Strecke, die wir heute durchwander⸗ 
ten, bemerkten wir noch weit mehr Loͤcher, die die Kai- 
mans gewuͤhlt hatten, ein Beweis, daß hier das Waſſer 
auch waͤhrend des Sommers ſteht, wenigſtens an den 
Stellen und Tuͤmpeln, wo die Fiſche ſich hinziehen, und 
wo der Kaiman ſich einwuͤhlt. Uebrigens veraͤnderte ſich 
der Boden auch hier nicht. N 


ke Der Hunger zwang uns, unſere Rüdreife zu be: 
ſchleunigen, und deswegen ließen wir auch unſern Akon 


zuruck; allein da die Neger völlig ermattet waren, ſo 


mußten wir oft ausruhen, obgleich der Weg gebahnt 
war. Nach mancherlei Schwierigkeiten, wo bald ein 


Theile des Stiels ſtehen ſiebzig bis achtzig lange Blätter, 
die wie ein zuſammengelegter Faͤcher beiſammen ſitzen, in der 
Folge aber ſich in einen halben Zirkel ausbreiten. 
| N Anm. d. Bearb. 
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fuͤrchterlicher Regen ung einweichte, bald die! 

guins und der Hunger uns überfielen, gelangten wir 
endlich am 16. Maͤrz zu Cayenne an, wo wir dem Gou⸗ 
verneur Herrn Fiedmont und n Maloue t Be: 

icht erſtatteten. 8 8 3 


„ „ N 
? E 


Nachdem wir uns einigermaßen erholt hatten, t tra⸗ f 


ten wir am 6. April 1778 unſere Reiſe von neuem an. 


Wir hatten ebenfalls drei Kanots und zehn Neger, ſo wie 
Lebensmittel auf eilf Tage, allein außerdem hatten wir 
auch noch Vorkehrungen getroffen, um die Beſchwerlich⸗ 
keiten des Weges, die wir nun ſchon ſo ziemlich kannten, 
deſto leichter zu ertragen. Unſere Neger bekamen Tuch⸗ 
roͤcke, Beinkleider, Gamaſchen und Schuh, damit ſie 
fi ch in den ſchneidenden Pflanzen nicht beſchaͤdigtenz und 
wir hiengen beſtaͤndig an unſeren Takaris und hatten eine 
Art von Decke, wodurch wir uns wenigſtens etwas gegen > 
den Regen ſchützten, der die ganze Zeit uͤber 50 ae 
ließ. 


Am 9. Abends kamen wir endlich an der Faͤcherpalme 
au, wo wir zuletzt abgegangen waren, und mußten nun 
von neuem anfangen, uns einen Weg zu bahnen. Wir 
wagen abwechſelnd auf Muku-Mukus und ſchneidende 
Pflanzen, und uͤbernachteten eine gute halbe Meile von 
der Palme. Die obere Schicht des Bodens beſtand aus 
Dammerde, drei und einen halben Fuß ſtark. Je wei⸗ 
ter man kommt, deſto maͤchtiger wird ſie, und nach al⸗ 
len Beobachtungen wird es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
| dieſer Strich früher entſtanden iſt, als BR anderen. Der 


* 
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unten liegende Wercchlamm iſt der . das Waſ⸗ 
be ſteht zwei Fuß hoch. 

Am 10. kamen wir ene Kricke, die ihren Lauf nach 
dem Meere nahm, und trafen dann auf einen kleinen See, 
der voller Kaimans war, von denen wir eins ſieben bis 
acht Fuß lang koͤdteten. Wir ſahen auch eines, das ſo 
lang war, wie unſere Kanots, dem wir uns bis auf 
zwei Toiſen naͤherten, und einige Flintenſchuͤſſe auf 
den Kopf thaten, ohne daß es ſich bewegte. Nur erſt bei 
dem fuͤnften Schuß ſchuͤttelte es ſeinen ungeheuren 
Schwanz, und gieng ganz ruhig aus dem ar um 29, 
in dem ne zu verbergen. 


rn ganze Strecke, welche wir heute durchwander⸗ 
ten, hatte eine Schicht Dammerde, ohngefaͤhr fuͤnf Fuß 
ſtark, und an einigen Stellen, war ſie noch ſtaͤrker. Der 
Boden ſchien unter den Fuͤßen etwas zu weichen, allein 
dies iſt i immer der Fall, wenn in einer uͤberſchwemmten 
Gegend viel Dammerde ſich befindet. Da ſie von Natur 
leicht iſt, und durch das Waſſer etwas von ihrer ſpezifi⸗ 
ſchen Schwere verliert, ſo kann ſie ſich nicht feſt genug 
auf den Meerſchlamm anlegen und der Bewegung des 
Fußtrittes widerſtehn; ſo bald aber das Land ausgetrock⸗ 
net iſt, wird ſie feſter. Uebrigens trafen wir einige Loͤcher 
an, wo die Neger einſanken. 

Am Tt, kamen wir zu Fuß zu einer großen Fächere 
palme, und uͤbernachteten an einer Stelle, die ſtark mit 
Pflaumenbaͤumen bewachſen war. Wir hatten eine Leiter 
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von ſechzehn Sproſſen 1% es, um über Gebüſche und 


Straͤucher eine Ausſicht zu erhalten, wo es nötbig war; 
wir ſtiegen alſo auch jetzt hinauf, um uns umzuſehen, ö 
ſahen aber weder rechts noch links etwas anderes als Holz, 
und konnten auch nicht ee ob es ſich wet er⸗ 
ſtrecke. * Fa, 1 

| Ki, | W 

Bei ban Strich, den wir bis jetzt gemacht hatten, 

hatten wir uns nicht immer gerade ſuͤdoſt gehalten, fon 
dern waren bald ſuͤdlicher, bald oͤſtlicher gegangen, um n 
dicht verwachſene Holzungen zu vermeiden. Indeſſen ha⸗ 
ben wir alle Mittel angewandt, um eine richtige Charte 
aufzunehmen. Der Boden blieb ſich ale, 


Am 12. kamen wir zu Pflaumenbaͤumen, die ſtaͤrker 
und dicht verwachfener waren, als die wir ſchon durch» 
wandert hatten. Man mußte ſich mit der Axt einen Weg 


bahnen, und ſo legten wir ohngefaͤhr zweihundert Toiſen 


unter beſtaͤndigem Regen zuruͤck. Unſere Lebensmittel 
fi iengen an abzunehmen, und wir mußten uns ſchon ein⸗ 
ſchraͤnken. Die Dammerde blieb immer die naͤmliche. 


Am 13. W wir uns noch immer in den Pflau⸗ 


menbaͤumen, und auf unſerer Leiter ſahen wir, daß ſie 


ſich bis an den Kaw erſtreckten. Unſere Neger wurden 


immer ſchwaͤcher, da die Lebensmittel knapp waren, und 


der Regen unaufhoͤrlich herabſtroͤmte. Der Boden war 
mit vier bis fuͤnf Fuß Dammerde bedeckt, und das t 


ſer ſtand zwei Fuß hoch daruͤber. 
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unſere Lebensmittel waren endlich dis auf etwas 
Bisquit und einige Tafeln Schokolade voͤllig aufgezehrt. 
Der unaufhoͤrliche Regen mattete uns ab, der Hunger 
druͤckte uns, und die Schlaflosigkeit machte uns endlich 
beinahe unfähig, nur die Hände zu bewegen, um die 
Maringuins aus dem Geſichte zu ſcheuchen. Die ganze 
Nacht wimmerten die armen Neger, und hatten allen 
Muth und Kraft verloren. Endlich kamen wir am 21. 
am Kap an, nachdem wir auf unferm ganzen Wege den 
Boden unterſucht und überall gleich gefunden hatten. 
Der Anblick des Fluſſes gab unſern Negern neue Kräfte, 
raſch griffen ſie zu den Rudern, um uns zum Herrn 
Boutin zu bringen, der uns mit aller moͤglichen Sorg⸗ 
falt pflegte. Auch Herrn Artur ſind wir vielen Dank 
ſchuldig, der uns ebenfalls alles moͤgliche re was 
wir bedurften. 


Wir tuhten hier nun bis zum 23., wo wir uns mit fri⸗ 
ſchen Lebensmitteln verſahen, um unſere Wanderung von 
neuem anzutreten. Da uns zwei Neger krank geworden 
waren, ſo gab uns Herr Boutin viere von den ſei⸗ 
nigen, um unſre Kanots bis uͤber die Pflaumenbaͤume 
zu ziehen, weil dies gerade der ſchlimmſte Weg war. 


Am 26. waren wir aus den Pflaumenbaͤumen und 
übernachteten auf den Savanen. 


Am 28. kamen wir zu einer Kricke, an der wir bis 
zu dem Gebirge Gabriele, wo ſie in verſchiedenen kleinen 
Armen ihren Urſprung nimmt, hinauf giengen. Wir 


1 nl 
machten enge Ade mit der 2 Bufole, worauf 
zurückgiengen, und auf einer kleinen Sandinſel Ane 
teten. Dies war das einzige Inſelchen „ das wir in die⸗ 
ſen Savanen antrafen. Der Boden der 0 Savanen iſt et⸗ | 

was leicht und nachgiebig und mit acht bis neun Fuß Ä 
Dammerde bedeckt; bisweilen waren wir Kr auch nicht a 
im Stande mit der Spitze des Erdbohrers von zehn und 
einem halben Fuß Laͤnge nur etwas von dem untern 
Meerabſatze zu faſſen. uebrigens ſteht das Waſſ er nicht 
hoͤher auf dieſer Gegend, als an den andern Stellen, die 
wir unterſuchten, ob ſie gleich hoͤchſtens drei Meilen 
vom Meere liegt, und dies beweiſt um ſo mehr, daß 
dieſe ee en gegen den ze abhängig if 


Am 29. ühterfuchten wir r die 56 der Kricke, Wache 
von hier nach dem Meere zu laͤuft. Wir fanden ſie an 
einigen Stellen verſtopft, wo ſie ſich dann in mehreren 
Armen über. den Boden verbreitete. | pn 


Nach mancherlei Unterſuchungen kamen wir endlich 
den 2. Mai zu Cayenne an.“ — ai | 
Guiſan hat außer diefer Reife noch zwei andere 
gemacht, von denen er ebenfalls ein Tagebuch fuͤhrte, 
allein ſie zeigen immer dieſelben Schwierigkeiten und Hin⸗ 
derniſſe, und es iſt an dem einzigen genug, um ſich einen 
Hegi von den ee Guianas zu 5 
Deſto wichtiger ſind die Reſultate Rh Kar 
chungen, da man daraus Guiana naͤher kennen lernte, 
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und alſo n einen feſten Punkt erhielt, von dem man 
bei neuen Anpflanzungen ausgehen konnte, 
n Be" ae a 

" Von dem Fluſſe Maroni bis an den Cayenne, und 
von der Bai Dyapock bis an die Bai Vincent⸗Pinſon liegen 
Savanen, die zu vortrefflichen Viehweiden ic wer⸗ 
den koͤnnen. 


Zwiſchen den ı Stüſſen Cayenne, Kap, Apruage, 
Kuruari, Uanari, Dyapock und Kallipur liegt eine 
Strecke von fuͤnfzig Meilen, alſo ſo groß wie ae 
die des Anbaues faͤhig iſt. 


Die Plane von Kaw haͤlt zwanzig Quadratmeilen, 
und beſteht unten aus dem Abſatz des Meeres, der mit 
5 Dammerde bedeckt iſt. Ihre Graͤnzen ſind an der einen 

Seite das Meer und an der andern die Gebirge des Kaw 
und Gabriele, und ſie liegt zwiſchen zwei Fluͤſſen, die 
a 8 einen Kir verbunden werden vonnen. 


Der waer und nähert ſich nach feiner Quelle zu, 
in der Gegend des Gebirges Lucas dem Kuruai, und ein 
Kanal von ein oder zwei Lieues lang, kann beide mit 
einander verbinden. Der Raum iſt zweimal groͤßer als 
die Kolonie Surinam, und das Erdreich iſt von der erſten 
Klaſſe. Vom Kuruai nach dem Apruage zu, von da 
zum Kaw und vom Kaw zum Mahuri findet man die 
naͤmlichen Lagen und Erdſchichten, und ohne viele Schwie⸗ 
rigkeiten kann die ganze Flaͤche durch Kanaͤle mit den 
innern Gegenden verbunden werden, wo eine Menge 

Holz ſteht, das nutzbar angewendet werden kann. 


u 
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An den Küsten von Guiana endlich, kann die vor⸗ 
theilhafteſte Fiſcherei, und mit den eingeſalzenen Fiſchen 

ein anſehnlicher tag nach den 1 ee 
werden. a N 


Sirbent es Kapitel 


| W der unterſuchungen Guiſans zur urbarmadung Suia- 
nas — durch Europäer — durch Neger — durch Marronen — 
durch Indianer. — Muße Erfolg an der Bai Vincent⸗ 
ee 


\ 
\ 
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Nach den Unterſuchungen, welche Guiſan mit ſei⸗ 
nen Gehuͤlfen machte, und die im vorigen Kapitel ent⸗ 
halten ſind, zeigt Guiana mehrere Quellen des Reich⸗ 
thums fuͤr Frankreich, wenn ſie geoͤffnet wuͤrden; allein 
ſeit langer Zeit war Frankreich im Beſitz, ohne auch nur 
eine einzige zu benutzen. Guiſan war daher ganz er⸗ 
ſtaunt, als er mit mir nach Cayenne kam, und die Un⸗ 
wiſſenheit, den Verfall und das Elend unter ſeinen Be⸗ 
wohnern zu ſehen, es war ihm faſt unglaublich,? daß er 
nur hundert Lieues von Surinam auf dem naͤmlichen 
Boden, in eben dem Klima und unter Franzoſen ſich 
befinde. 3 | 


Ich habe hier und da einige Fingerzeige gegeben, war⸗ | 
um es mit der Kolonie nicht beſſer gehen konnte; planlos 
gieng man zu Werke, und ſo konnte nichts anders dar⸗ 


| Ä nach Guiana. | 
aus folgen, als Verwirrung und Verfall. Aber jetzt iſt 


nun die Frage: auf welche Art kann man die Kolonie 


von una en Wohlſtand * 2 — 

»Bietfäprige Erh rungen haben das bewieſen, was 
man ſchon von ſelbſt einſehen konnte und mußte, daß 
weiße Menſchen nie im Stande ſind in der heißen Zone 
eine Kolonie zu bearbeiten. Eine Menge Menſchen, 
Bauern und Kuͤnſtler, Soldaten und Landſtreicher ſind 


aus Europa nach Guiana geſchickt worden, und alle un⸗ 


terlagen dem heißen, feuchten Klima, ohne nur eine 
tüch! ige Arbeit zu Stande gebracht zu haben. Eine Be⸗ 
voͤlkerung von Weißen zwiſchen den Wendekreiſen iſt da⸗ 


her eine ganz ungereimte Schimaͤre, und wenn wir ihre 


® 


Möglichkeit auch wirklich zugeſtehen, ſo koͤnnen wir doch 


unmöglich zugeben, daß aus dieſen weißen Menſchen 
brauchbare Arbeiter oder Viehhirten wuͤrden, ſondern 
man muͤßte deſto mehr Neger ankaufen, um ſie ernaͤhren 
zu laſſen. Ich will damit nicht behaupten, daß gar 
keine Weißen hieher paßten, im Gegentheil halte ich es 
für nuͤtzlich, wenn Europäer ee Willen und Kopf 

hieher kommen, und durch Thatigkeit und Fleiß ſich in 


Stand ſetzen, einige Neger anzukaufen; allein den ein⸗ 


zeln Individuen muͤßte man nicht die Freiheit laſſen, hier 
oder da nach ihrer Willkuͤhr zu arbeiten, ſondern ein ges 


ſchickter Ingenieur müßte fie nach einem allgemeinen bes 


ſtimmten Plane anweiſen und leiten. Je mehr alſo die 


— 


Kolonie im Einzeln planmaͤßig gewoͤnne, deſto mehr 
nahme auch das Ganze zu, und Guiana wuͤrde bald das 
aner was Surinam iſt. 


ne 
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N Ohne Neger ift indeſſen durchaus nichts ae aus⸗ 
zuführen, und überzeugt von dieſer Wahrheit, wurde 
von der Franzöſiſchen Regierung ein Preiß auf die Ein⸗ 
fuhre von Negern nach Cayenne geſetzt. Allein man 
ſuchte den Preiß zu BERNER ohne die Abſicht der Re⸗ 
gierung zu erfuͤllen, und brachte bloß 8 Neger 
nach Cayenne, die am wenigſten zur Arbeit taugten, die 
beſſern aber verkau fte man auf den Antillen. Nothwen⸗ 
dig muß durch ſolche unangenehme Erfahrungen jeder 
Käufer abgeſchreckt werden, ſein Geld an untaugliche 
Neger zu wenden; er ſchraͤnkt ſich in der Arbeit ein, 
denkt nicht auf Spekulationen und bleibt in träger un⸗ 


N thaͤtigkeit. Die Regierung koͤnnte hier leicht eine Aende⸗ 


rung treffen, wenn ſie den Aufwand auf die Adminiſtra⸗ 
tion, auf Sold und andere Ausgaben, der ſich jaͤbrlich 


auf 800,000 Livres beläuft, einſchraͤnkte, und eine ge⸗ 


wiſſe Summe auf öffentliche Arbeiten und Pflanzungen 
durch Neger verwendete. Rund um Cayenne befanden 
ſich Suͤmpfe, ich habe ſie austrocknen und anpflanzeu 
laſſen, und Cayenne gewann ein heiteres Anſehn, und 
eine geſuͤndere Luft; aber ich brauchte zu dieſer Arbeit 
hundert Neger mehr, als 1 im Dienſte des Königs 


waren. 
( 


* 


Der Baron von Besner hatte in ſeinen Projekten 5 


g abr Guiana ebenfalls auf die Neger gerechnet, allein es 


waren keine Sklaven, die zur Arbeit gezwungen werden 
konnten, ſondern wie er und der Abbé Rayn al berech⸗ 


neten, dreißig tauſend Marronen, welche aus der Kos 
- Ionie von Surinam geflüchtet waren. Sein Plan war, 
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| fie. auf unſerm Gebiete aufzunehmen, Nieberlaſungen A 
fie zu veranſtalten, und ſo Guiana mit einmal zum Flor | 


zu bringen. Es waͤre gar nicht übel geweien, eine fo bes 


trachtliche Anzahl Menſchen auf unſerm ( Gebiete zu haben, 


die der Arbeit und des Klimas gewohnt waren, allein, 
abgerechnet, daß man wegen ihrer Aufnahme erſt mit 
| Holland einverſtanden ſeyn mußte, ſo ſchien mir die An⸗ 


gabe von dreißigtauſend flüchtigen Negern etwas uͤbertrie⸗ ; 


| ben. „Der Gouverneur Fied mont war bei meiner An⸗ 
kunft zu Cayenne gerade abweſend, um dieſe Fluͤchtlinge 
zu verſcheuchen, und ich ſchickte ihm daher einen Erpreſ⸗ 


% fen, um ihn von dem Nachſetzen zuruͤckzurufen und mit 


dem Plane bekannt zu machen. Er kam, und jene dreiſ⸗ 


ſigtauſend, oder wie eine andere Berechnung ſagt, fünf, 


und zwanzigtauſend Neger, betrugen nach ſeinen Verſi⸗ 
cherungen nicht mehr, als fuͤnf bis ſech⸗ hundert Men⸗ 
ſchen, die ſein Detaſchement nicht einmal hatte antreffen 
koͤnnen. Ich gab ihm den Rath, ſie ruhig in den Wäl⸗ 


dern herumirren zu laſſen, und reiſte nach Surinam, 


um wegen dieſer Angelegenheit mit den Hol laͤndern zu 
unterhaͤndeln, aber auch manches e fuͤr Guiana 
zu lernen. 


4 


80 3 daß die Rebellen hier wirklich alles 
in Bewegung geſetzt hatten, und ich mehr Laͤrmen fand, 


—— 


als ſelbſt die Schilderungen des Abbe Raynal und des 


Barons von Bes ner enthielten, und faſt waͤre mir das 
wahrſcheinlich geworden, was ich vorher als bloße Schi⸗ 
mare anſahe. Indeſſen war ich ſo gluͤcklich, bei allen 
unterhandlungen zugegen zu ſeyn, und Lage und Anzahl 


A 


— 


0 


dieſer glüc linge, ſo wie die lägerichen Webertreibun: 
oa in Sanne kennen zu lernen. e 
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Wenn an den Ufern des Rheins eine Bande von 
zwanzig oder dreißig Näubern ihr Weſen treibt, fo 
koͤmmt alles in Bewegung, und man läßt Infanterie und 
Reuterei gegen ſie marſchiren; und doch ſengen, brennen 


und morden dieſe Menſchen alles ohne Unterſchied, was 


ihnen in den Weg kommt. — Wenn in einer Kolo⸗ 
nie, wo die Weißen an der Zahl unendlich geringer ſind 


als die Schwarzen, letztere ſich empoͤren, ſo muß eine 


ſolche Sklavenrebellion ein furchtbares Ereigniß ſeyn. 


Denn wenn die Rebellen ſich erſt in die Waͤlder und un⸗ 


zugaͤnglichen Moraͤſte gezogen haben, ſo brechen ſie ploͤtz⸗ 
lich da hervor, wo man es am wenigſten vermuthete, 
und brennen und morden, wo ſie hinkommen. Jeder⸗ 
mann iſt in Gefahr, alle Niederlaſſungen werden bedroht, 
und die Vertheidigungsanſtalten muͤſſen dadurch nothwen⸗ 
dig wichtiger werden, als der Feind, den man ehen 
will. 


Der Plan des Generals Neveu ſchien mir bei die⸗ 
ſem Vorfall wirklich der ſicherſte zu ſeyn, indem er zwi⸗ 
ſchen ſich und den Rebellen ein Retranchement mit Poſten 
und Redouten hatte aufwerfen laſſen. Seit eilf Mona⸗ 

ten hatte man daran gearbeitet, und der befeſtigte Kor⸗ . 
don war ſchon fünfzehn Lieues weit gezogen. Man wollte 


auf dieſe Art die ganze Kolonie einſchließen, und das 


Ganze 2 im Kleinen die große e Mauer 
vor. N 


i / „ . 
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Auf abe Art war alſo auf dieſe Marronen oder 
Aüchtigen Negern nichts zu bauen, und Besners Plan 
von der endeten sen Neger er von ſelbſt. 
\ Vieleicht war 1 0 deſto mehr mit 900 Eingebornen 
des Landes, den Wilden oder Indianern zu machen. — 

8 e s ne r rechnete uͤber hunderttauſend Wilde, die man 
durch Miſſionnare leicht bilden, und ſie zu einer Republik 
freier Indianer vereinigen koͤnnte. Hunderttauſend Men⸗ 
ſchen, die Viehzucht und Feldbau in einem fruchtbaren 
Lande und warmen Klima trieben, waͤren fuͤr Guiana 
ein hoͤchſt wichtiger Gegenſtand geweſen, nur war die 
Frage, ob ſie auch da waͤren. Ich erkundigte mich bei 
Mehreren, die tief ins Innere des Landes gedrungen wa⸗ 
ren und mit den Wilden gelebt hatten, und alle ſtimm⸗ 
ten darin uͤberein, daß in einer Strecke von hundert 
und fünfzig Lieues hoͤchſtens zehntauſend Indianer zu 
zwanzig und fünfzig Familien zerſtreut in Dörfern leb⸗ 
ten, wovon die mehreſten an der Bai von Vincent⸗Pinſon 
fi befanden. 


4 . 
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En 


Und dieſe Anzahl muß ſich immer mehr vermindern, 
da nicht nur ihre Lebensart ſondern auch der Genuß ſtar— 
ker Getränke allmaͤhlig ihre Geſundheit und Koͤrperkraͤfte 
zerſtoͤrt. Allen Launen des Schickſals ausgeſetzt, muͤſſen 
fie oft die größten Strapazen unter Hunger und Durſt 
übernehmen, um ihre nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu be⸗ 
friedigen, und gleichguͤltig gegen ein Leben, das ſie ſelten 
von einer froͤhlichen Seite kennen lernen, verachten fie mit 
Großmuth oder Stumpfſinn den Tod und jedes Mittel, 
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ihm zu entgehen. So hat ſchon ſeit Jahrhunderten ki 
Landſtrich eine epidemiſche Krankheit entvoͤlkert, gegen 
die ſie kein Mittel kennen und brauchen, und wir haben 
durch das ungluͤckliche Geſchenk ſtarker Getraͤnke noch mehr 
zu dieſer Entoölferung beigetragen. Schluͤrfend gießen 
ſie das giftige Lieblingsgetraͤnke hinunter, und wenn wir 
es ihnen nicht geben, ſo haben ſie ſchon fuͤr ſich die un⸗ 
gluͤckliche Kunſt gelernt, "Getränke zu miſchen, die ſtaͤr⸗ 
ker ſind, als die unſrigen. Wer alſo in den Bergen 
von Guiana eine Republik gebildeter India“ 
ner gruͤnden wollte, der muͤßte ſchon muͤhſam die zehn⸗ 
tauſend zuſammenſuchen, feindſelige Staͤmme vereini⸗ 
gen, und fie für Thaͤtigkeit und eine bleibende Lebens⸗ 

art empfaͤnglich machen. N | 23 


Aber geſetzt auch, es lebten hunderttauſend India⸗ 
ner in Guiana, ſo iſt gerade die groͤßte Schwierig⸗ 
keit, ſie zu bilden. Besner fuͤhrt in ſeinem Projekte 
die Jeſuiten in Paraguay als Muſter an, nach wel⸗ 
chem auch die Miſſionen in Guiana eingerichtet werden 
ſollen, allein zwiſchen Paraguay und Guiana iſt 
ein großer Unterſchied. In Paraguay fanden! die Je⸗ 
ſuiten volkreiche Staͤmme, ein Beweis, daß ſchön etwas 
Kultur unter ihnen herrſchte; und zu dieſen ſchickten fie 
als Miſſionnare lauter talentvolle, junge Leute, die nicht 
bloß ihre Dogmatik im Kopfe hatten, ſondern auch ge⸗ 
ſchickte Ingenieurs, Mechaniker, Zeichner, Muſiker, 
Aerzte u. ſ. f. waren, und die nach einem Plan mit 
Geſchicklichkeit und Beharrlichkeit verfuhren. Dennoch 
war ihre Arbeit nicht nur mit den größten Schwierigkeiten 
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verknüpft, ie hatte auch bei weitem Er den er. 
folg den man erwartete.) — & 
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nz anders war es in Guiana in Ruͤckſicht der 
f Wilden und Miſſionaren. Gleich bei meiner Ankunft zu 


Gayenne war eine von den priekkitten e an 


. 5 * N x — 


” Man hat, ſo wie gewöhnlich alles Fremde, ſo auch dieſe An⸗ 
"Falten der Jeſuiten in Paraguay in er übertrieben, und 
ihnen einen glaͤnzenden Anſtrich gegeben, der Satyre, Bere 
laͤumdung und Bewunderung bewirkte. Auch unter den Wil⸗ 

den in Paraguay herrſchte noch- Wildheit, als die Jeſuiten 

ſich von ihnen trennen mußten; ihre Doͤrfer waren elende Ne⸗ 
ſter, deren Einwohner von den Jeſuiten mit Rindſteiſch und al: 
lem moͤglichen verſorgt werden mußten, die ſtets herumſchweif⸗ 
ten, ſtets von andern angefallen wurden, und wenn das Rind⸗ 
ii fleiſch ausblieb, eben fo ſchnell das Dorf verließen, als jene die 
Ne Kapelle, fo bald der Kaffee ausblieb. Der Hauptgrund eines 
Indian ers im Dorfe, einen andern zur Anſtedelung zu übers 
reden, war: komm mit, der Pater giebt uns Rind dei ſch und 

3 Kleid er! — Eben ſo weit waren ſie noch in der Religion zu⸗ 

1 ruck; nur mit Muͤhe konnten ſich die Miſſionare in die Huͤtten 
der Sterbenden draͤngen, um ſie zu taufen und ihnen dadurch 

ein Recht zum Himmel zu geben. Daher war auch bei ihnen 
| die Taufe das Signal zum Tode, und oft ſtand beim Bette 
des Kranken ein Freund mit der Lanze, um den Boten des To⸗ 
des abzuhalten, daß er nicht den Kopf waſche. — Trun⸗ 
kenheit herrſchte ebenfalls ſtark unter ihnen; ein Getränke aus 
Honig bereitet, das ſtark berauſchte, war ihr Lieblingsgetränke 
und oft machte ein ſolcher Trunkenbold einem Geiſtlichen den 
Kopf warm, wenn er zu ſeiner Huͤtte getaumelt kam und ſchrie: 
Ar „Pater waſch mir den Kopf,. — Man ie, des Abts Dobriz— 


. Beier Geſchichte der Kbiponer 
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der Bai von Vincent: Pinſon errichtet. Sie bend aus 
zwei Prieſtern, nebſt Arbeitern und Handelswaaren, und 
einem Poſten, zur Unterſtuͤtzung der Prieſter, den ein 


Sergeant kommandirte. Sie ſiengen ſogleich an, die 
Gegend zu durchwandern und durch Geſchenke die India⸗ 


ner an ſich zu ziehen, ſo daß es ihnen gelang, ſie des 


Sonntags in der Kapelle, die ſie hatten bauen laſſen, zu 


verſammeln. Hier ertheilten fie ihnen eine Art von Uns 


terricht, tauften ſie, und weil ſie jedesmal beim Gottes⸗ 
dienſte jedem eine Portion Zafia gaben, fo kamen fie 
richtig alle N in die Bere 

So wie der ae erſchopft war, und die India⸗ 
ner keinen Taſia mehr bekamen, blieben ſie auch Sonn⸗ 


tags zu Hauſe, und kamen nicht in die Kapelle. Dar. 
‚über ergrimmten die Miffionare im Geift, und ſchickten 
die Soldaten aus, um die ungehorſamen Beichtkinder 
mit Gewalt in die Kapelle zu fuͤhren. Allein dieſe wider⸗ 
ſetzten ſich, und ſchickten ihre Oberhaͤupter als Deputirte, 
die dann mit ihren Familien nach Cayenne kamen, N 
um ſich zu beklagen. | 


| / 
105 A N 
Deer Gouverneur Fiedmont war von ſeinem Hee⸗ 
reszuge gegen die Marronen noch nicht zurückgekehrt, 
und ich ſah mich alſo genoͤthigt, ſie zu mir kommen zu 


laſſen. In dem Saale wo ich ſie empfieng, waren einige 
Spiegel, fo bald fie daher hinein traten, und ihr Bild 
und alle ihre Bewegungen darinne erblickten, ſchrien fie 


vor Freude und Verwunderung laut auf. Sie ſiengen an 


zu tanzen, näherten var dem Spiegel, ſprachen zu dem 
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Bilde darinne, fühlten das Glas an, und verſuchten das 


zu ſehen, was dahinter waͤre. So bald die erſte Be⸗ 


wegung vorüber war, und ſie keine Erklaͤrung des 


Wunders fanden, nahmen ſie ploͤtzlich ihre ernſthafte 


Miene wieder an, lagerten ſich auf den Boden, hefteten 


ihr Auge mit dem Ausdruck der Unzufriedenheit und des 


Miß vergnuͤgens auf mich, und trugen endlich in Gegen⸗ 
wart des apoſtoliſchen Praͤfekts und mehrerer buͤrger— 


licher und Kriegsbedienten, ihre Klagen durch den Ooll⸗ 


metſcher vor: „Wir find gekommen, dich zu fragen, 


— 


„was du von uns willſt? — Warum haſt du uns Weiße 
„geſchickt, die uns plagen? — Sie haben mit uns einen 
„Vertrag gemacht, und ſie haben ihn zuerſt gebrochen. — 
„Wir find überein gekommen, für eine Bouteille Taſia 


„zu ihnen zu kommen, fie fingen zu hoͤren, und auf 


„dem Boden nieder zu knieen. So lange fie uns Tafia 
„gaben, haben wir uns richtig eingefunden; ſie haben 


„ihn uns entzogen, und wir haben fie in Ruhe gelaſſen, 
„ohne etwas zu fordern; aber ſie haben Soldaten zu uns 


„geſchickt, die uns zu ihnen bringen ſollten. — Das 
„wollen wir nicht! — Sie wollen uns nach Art der 


„Weißen ſaͤen und arbeiten lehren, — das wollen wir 
„nicht! Wir koͤnnen dir zwanzig Jager und F ſcher ge— 


„ben, wenn du jedem monatlich drei Piaſters giebſt. Iſt 


„dir das recht, ſo ſind wir bereit dazu; aber wenn du 
„uns plagen läßt, fo gehen wir mit unſeren Karbeis an 


„einen andern Fluß.“ 


Ich gab ihnen die ſtaͤrkſten Verſicherungen, daß 


kuͤnftig ihnen nichts wiederfahren ſollte, worüber fie ſich 


F 2 
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. Wie or 
beklagen koͤnnten, und uͤberhaupt hätten wir ihnen die 
Miſſionare nicht geſchickt, um ſie zu plagen, ſondern um 
ſie zu unterſtuͤtzen und ihnen nuͤtzlich zu ſeyn. Hierauf 
bat ich den Praͤfekt, ihnen die religiöfe Abſicht der Miſ⸗ 
ſion zu erklaͤren, allein ſie beantworteten ſeine Rede mit 
einem bunten Gelächter. — Einige Geſchenke, die ich 

unter ſie austheilte, erwarben mir einen ganz anderen 

lick von ihnen, und ſie giengen ganz zufrieden von mir 
weg; die Miffionare hingegen erhielten die Anweiſung 
künftig mit mehr Vorſicht⸗ zu Werke zu gehen. Der 
Taſiakontrakt wurde nun erneuert, die Indianer erhiel⸗ 
ten ihre vorigen Portionen und kamen regelmaͤßig in die 
Kapelle, allein die ganze Anſtalt bewirkte weder einen 
regelmaͤßigen Unterricht, noch ein angebautes Feld, noch 
eine gegenſeitige Annaͤherung der Indianer und Weißen. 


990 will ich gern zugeſtehn, daß die groͤßte Schuld 
wenigſtens bei dieſem Vorfalle, auf die Miffionen fiel, 
denen es an Kopf und richtiger Menſchenkenntniß fehlte, 
um rohe Wilde gehoͤrig zu behandeln; allein die groͤßte 
Schwierigkeit liegt doch in dem Charakter der Wilden 
ſelbſt. Neigung zur Unabhaͤngigkeit, eingewurzelter 
Hang zur freien, herumſchweifenden Lebensart, Ekel 
gegen alle beſtimmte Arbeit, die ſie als Sklaverei anſehen i 
und haſſen, iſt faſt allen gemein; und wenn die verſchiede⸗ 
nen Voͤlkerſchaften Amerikas im Charakter, Gewohnhei⸗ 
ten, Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit himmelweit von ein⸗ 
ander verſchieden ſind, ſo haben ſie doch einen Haupt⸗ 
zug, Liebe zum wilden Leben. Dieſe Liebe, die ſie e mit 
der Muttermilch einſaugen, nen im Alter zu f nehmen, 
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— 


wenn ſie mit der Seele feſt verwachſen iſt, mag kein ſo 


leichtes Unternehmen ſeyn, und vielleicht iſt es ganz 185 | 


möglih, wenn man nicht von dem Punkte ausgeht, 
Schulen anzulegen, und dadurch früh auf die Jugend zu 
wirken. Aber der Wilde von Gufana zeichnet ſich auch 
a noch dadurch aus, daß er den beſchraͤnkteſten Verſtand 


und die größte Faulheit hat, und dies macht es deſto 
ſchwerer, ihn zu einer gewiſſen Stufe der Bildung 0 


bringen. Der Indianiſche Stamm am Apruage hatt 

ein Oberhaupt, das unter allen, die wir kannten; am 
verſtändigſten und thaͤtigſten war. Dieſer Wilde war 
oft nach Cayenne und in unſere Pflanzungen gekom⸗ 
men, um unſere Arbeiten zu ſehn; er verſtand Franzoͤ⸗ 


ſiſch und liebte das Geld, und um dies zu erhalten, 
hatte er das Mittel gefunden, Baumwolle zu bauen, die, 
er verkaufte. Man hatte ihn uns als einen Menſchen 


geſchildert, der am mehrſten dazu beitragen koͤnnte, 
unſere Abſichten mit den Wilden zu befoͤrdern, und ich 


begab mich zu ſeinem Stamme, um ſeine Anſtalten ken⸗ 
nen zu lernen.“) — Ich fand auf feinem Gebiete un⸗ 


gefaͤhr einen Arpent mit Baumwolle bepflanzt, und bei- 
nahe noch einmal ſo viel mit Mais, Magnoc und kleinen 
Hirſen; und dies hatten ſeine Weiber deren er fuͤnfe 
hatte, bearbeitet. Er hatte ſeine Indianer zu aͤhnlichen 
Unternehmungen ermuntert, aber hartnaͤckig verwarfen 
ſie alle ſeine Vorſchlaͤge. Seinen Tadel fo 10 wie . 


ur Man vergleiche hiermit, 25 Volney von dem Oberhaupte . 
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Rath betrachteten ſie als Beeinträchtigung ihrer Freiheit, 


und mehrere Familien hatten fich wegbegeben, um, wie 


ſie ſich ausdrückten, ſeinen Verfolgungen zu entgehen. 
Indeſſen war von ſeiner Seite gar nicht an Schärfe zu 
denken, da das Anſehn eines Oberhaupts in Guiana 
eben ſo eingeſchraͤnkt iſt, als bei allen anderen Wilden; 


ſie ſind weiter nichts, als was bei uns die Dorfmairs 
oder Schuldheißen find. Nur im Kriege fuͤhren fie bes 


ſtimmten Befehl, ohne daß ihre Stimme in der Ver⸗ 
ſammlung, wo die Oberhaͤupter der Familien den Krieg 
beſchließen, etwas mehr gilt. — Da ſie kein eigentli⸗ 


ches Eigenthum haben, ſo wiſſen ſie auch nichts von 
Prozeſſen, und Ehrenſachen machen ſie unter einander 


ſelbſt aus. Sie pruͤgeln ſich nur, wenn ſie betrunken 


ſind, und dann ſpringen die Weiber als Schiedsrichter 


dazwiſchen, bringen die Maͤnner in ihre Hamaks und 


endigen auf dieſe Art die Bataille. Leidenſchaften, die 
ſo oft in uns ein loderndes Feuer anfachen, kennen ſie 
faſt gar nicht; denn nach dem was ich unter ihnen bemerkt 
habe, ſchraͤnkt ſich ihre Liebe bloß auf Frage und Ant⸗ 


dem Namen nach. Dennoch iſt das Loos dieſer ar⸗ 
men Weiber wirklich bedauernswuͤrdig; denn bei allen 
Sorgen, die ihnen die Pflichten einer Mutter aufle⸗ 
gen, muͤſſen ſie ſtets die Sklavinnen und Laſttraͤgerin⸗ 


wort ein. Da ihre Weiber allgemein haͤßlich ſind, ſo 
| wohnt auch Friede und Unſchuld in ihren Familien, und | 
das Weib kennt das Verbrechen der Untreue auch nicht 8 


1 


nen der Männer feyn, Der Mann geht auf die Jagd 


des Hausweſens. Hat er ein Wild erlegt oder einen 


oder den Fiſchfang und uͤberlaͤßt der Frau die Beſorgung 
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Fiſch gefangen, ſo iſt er viel zu bequem, die Beute mit 
nach Hauſe zu nehmen; er geht leer zuruͤck, und wenn 


1 mehrere Lieues vom Dorfe entfernt iſt, bezeichnet er 
den Weg, und zeigt beim Eintritt in das Karbet feiner 


Frau den Ort, wo ſie die Beute ſuchen ſoll. 


Aus dem bisher geſagten, ſieht man leicht ein, wie 
viel Hinderniſſe auch nur einer mittelmaͤßigen Bildung 


der Wilden im Wege ſtehen; ihr eigenthuͤmlicher Charak⸗ 
ter, ihre ſeſt eingewurzelten Vorurtheile, ihre Halsſtar⸗ 
rigkeit, eine vaͤterliche Sitte abzulegen, und endlich ihre 


geringe Anzahl und große Zerſtreuung muͤſſen auch den 
Muth des unternehmendſtenz Miſſionars niederſchlagen. 
Aber wir haben auch ſelbſt unter den ſekulariſirten Geiſt— 
lichen wenig Maͤnner, die zu dieſem Geſchaͤfte paſſen, 
und Moͤnche, die man dazu waͤhlt, ſind gerade die 
ſchlechteſten Menſchen, die man gern aus dem Kloſter 
wegſchaffen will. Solche Miſſionare entfernen die In— 
dianer mehr von uns und von ihrer Bildung, und er⸗ 
ſchweren die Möglichkeit einer nuͤtzlichen Verbindung. 


Wir ſahen uns daher auch genoͤthigt, Portugieſiſche J Se 


fuiten zu unfern Miffionen zu waͤhlen, wo wir aber wies 
der die Schwierigkeit zu bekaͤmpfen hatten, die Indianer, 
die einen tödlichen Haß gegen die Portugieſen haben, zu 
überzeugen, daß fie in unferen Dienſten wären. Indeſ— 
ſen darf man bei allem Gluͤcke, das die Miſſionaren unter 
den Wilden haben, nicht gleich bei der erſten Generation 
zu aͤrndten hoffen, vielleicht erſt bei der dritten daͤmmert 
die Morgenroͤthe eines guten Erfolgs hervor, wenn mit 
anhaltender Thaͤtigkeit und kluger Geſchicklichkeit an ihnen 


er 
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einmal alles wieder zerſtoͤrt. 


6s bleibt alſo, um ls Vortheilhaftes auf Guia⸗ 

na zu unternehmen, kein anderer Weg, als ein richtiger 
Plan und arbeitſame Neger. Mit Ingenieurs macht der 
Holländer zuerſt den Anfang zu feiner Anpflanzung; er 
muß den Boden, die Lage, den Abhang ſeines Terrains 

| erſt kennen, ehe er Graben zieht und Anſtalten zur Aus⸗ 
trocknung macht; aber iſt er damit ins Reine ſo hat er 
auch in der Ausfuͤhrung ſeines Plans die ausharrendſte 
Geduld. So lange das leichte, fluͤchtige, alle Anſtren⸗ 
Franzoſen nicht dieſes 
Ausdauern lernt, ſondern gleich im Moment ſaͤen und 
aͤrndten will, wird, wenigſtens nichts Großes von 


gung ſcheuende Temperament des 


Guiana zu hoffen ſeyn. 


— 


gearbeitet wird, das um fo noͤthiger iſt, weil die ge. 
ringſte Vernachläſſigung von Seiten der e . 


| 
4 


3 
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Achtes Kapitel. 

Mancherlei Fehler in der Anlage und Einrichtung der Kolonie. . 
Verſchenken der Laͤndereien taugt nichts. — Poſten find un: 
n nuͤtz und verderblich. Vorf ſchlaͤge zu beſſern Anſtalten. — 


Kultur. — Holz. — Biehzucht. — ee — Plan von 
8 und deſſen Fehler. 


* Unter allen Kolonien, die von Franzoſen angelegt 
wurden, war Guiana für Frankreich immer die beſchwer— 
lichſte, und wurde fo oft die Regierung ſich ihrer an⸗ 
nahm, eben ſo oft auch wieder von ihr vernachlaͤſſiget. 


| So unerklaͤrbar dies fuͤr den erſten Augenblick ſcheint, ſo 
deutlich ſieht man das Unvermeidliche dieſer unangeneh⸗ 


men Folgen, wenn man den Gang des Ganzen näher uns 
terſucht; denn hier findet man uͤberall nichts als Unge⸗ 
reimtheiten, bei denen jeder Aufwand an Geld und Men- 
ſchen verloren gehen mußte. Jeder Verluſt, den man er⸗ 


. litt, ſchwaͤchte den Muth zu neuen Unternehmungen ſo 


lange, bis neue Miniſter an das Ruder kamen, und neue 
Planmacher den Enthufiasmus fuͤr Guiana wieder anfach— 
ten. Man wagte, und verlor, und das Unternehmen 
wurde wieder bis zu der Epoche vernachläffiget, wo man 
den alten Schaden vergeſſen hatte, und neue Plane und 


P auf neue 8 Hypotheſen grünz 


dete. 


* 


Alle Geſellſchaften, welche ſeit hundert Jahren ſich 


in Guiana niedergelaſſen haben, befinden ſich in einer: 


— 
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lei Faͤlle, und haben alle, von der von Bretigni bis 
auf die von Oyapo ck einerlei Fehler begangen. Geld 
und Boden und Menſchen ſind von ihnen auf ſchlechte 
Weiſe angewendet worden, und alle ausgeführten Pro: 
jekte haben einerlei Gepraͤge der Planloſigkeit; nur ein 
einziges verdient ausgefuͤhrt zu werden, namlich den 
N empor zu heben. 
1 

Unbekannt mit dem Boden und Klima kamen die 
Europaͤer nach Guiana, und ließen ſich an den Ufern 
des Meeres und der Fluͤſſe nieder, weil ſie die Arbeit, 
ſich eines fruchtbaren Bodens zu bemaͤchtigen, weder 
konnten noch wollten uͤbernehmen. Wenn man daher den 
einzigen kleinen Kanton von Remire ausnimmt, ſo iſt 
bis jetzt noch kein einziges Stuͤck von den guten Laͤnde⸗ 
reien urbar gemacht worden. Nur drei Einwohner haben 
es verſucht, bei den Niederungen, die an das Meer oder 
die Fluͤſſe graͤnzen, etwas zu unternehmen; allein da es 
ihnen an Kenntniſſen und Erfahrungen fehlte, ſo hatte 
ihre Arbeit auch nicht den Erfolg, den ſie außerdem noth⸗ 
wendig hätte hervorbringen muͤſſen. Der eine machte 
naͤmlich ſeine Daͤmme zu nahe an das Ufer des Moe; 
und große Fluthen verdarben ſeine Arbeiten; den beiden 
andern gelang es zwar, ihr Terrain auszutrocknen, allein 
ſie eilten zu ſehr mit der Anſaat, ehe noch das Meerſalz, 
womit das Erdreich geſchwaͤngert war, durch ſuͤßes Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet war, und die erſten Aerndten mißgluͤckten. 
So unangenehm indeſſen die Folgen ihrer Fehler waren, 
ſo haben die Beſitzer dieſer kleinen Strecke dennoch mehr 
eigentlichen Gewinn und Hoffnung auf Verbeſſerung, 
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* 


als die Beſitzer der hohen end die man en Bes 
4 quemlichkeit zum Anbau wählte, und nach wenig Jahren 
mit Verluſt W Geldes wieder u Koi ne | 


i Man hat geglaubt der Kolonie aufzubelſen wenn 
man Ländereien verſchenkte, allein ich bin überzeugt, daß 
man gerade dadurch mehr Schaden als Nutzen ſtiftete, 
und deswegen gebe ich dem Verfahren der Englaͤnder den 
Vorzug, welche die Laͤndereien verkaufen. Die Leichtig⸗ 
keit, Ländereien umſonſt zu erhalten, lockt manchen 
Abentheurer, ſein Gluͤck in fremden Landen zu verſuchen, 
und ſich eine große Flaͤche Land zutheilen zu laſſen. Er 
kommt, n ſieht, und laͤßt es liegen, ohne eine 
Hand anzuruͤhren, weil ihn die Schwierigkeiten abſchrek— 
ken, und er ſeine Kaſſe nicht zu Rathe zog, ob er den 
Aufwand zu den Arbeiten, die er nicht kannte, beſtreiten 
koͤnnte. So ſind mehrere ſolcher geſchenkter Laͤndereien 
durch viele Haͤnde gegangen, ohne daß nur ein Quadrat- 
fuß urbar gemacht wurde, und es war nothwendig, hier 
die Englaͤnder nachzuahmen, und keine Laͤndereien mehr 
zu verſchenken. Zwar ſchrie man Anfangs laut gegen 
das Geſetz, allein jetzt ſaͤngt man doch an einzuſehen, 
daß es weit nuͤtzlicher iſt, Laͤndereien baar zu erkaufen, 
und wenn es auch um den niedrigſten Preis iſt; denn 
keiner kauft, der ſich nicht erſt mit der Lage bekannt macht, 
und der nicht auch den Willen, ſein aufgewandtes Kapi⸗ 
tal gehoͤrig zu benutzen, mitbringt. 


| Bei ganzen Geſellſchaften alſo, wie bei Einzelnen N 
war das gar zu freigebige Verſchenken für die Kolonie 
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| nachtheilig. Die Geſellſchaft am Dyapock hat nn, 
Quadratmeilen, aber mit der Schenkung des Befitzes war 
die unmögliche Verpflichtung, dieſe Strecke urbar zu ma⸗ 
chen, nicht verbunden. Eine andere Geſellſchaft hat die 
Strecke zwiſchen den Fluͤſſen Apruage und Kaw, und 
von Oyapock bis an Cayenne hat man zwei Nieder⸗ 
laſſungen, wo jedem neuen Unternehmer der Zugang ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Um aber dreitaufend Neger nützlich zu be⸗ 
ſchaͤftigen, und von feinem Beſitz Vortheil zu ziehn, 
braucht man hoͤchſtens eine Quadratlieue Land: was nutzt 
nun einer Geſellſchaft ein Diſtrikt von dreißig Lieues? 
Wenn aber eine Quadratlieue gutes Land dreitauſend 
Neger Arbeiger erfordert, fo nutzt dem Einzelnen eine 
ungeheure Strecke Land nichts, wenn ſeine Kraͤfte nicht 
hinreichen, ſie gehoͤrig bearbeiten zu laſſen, und bei dem 
Verſchenken der Laͤndereien hat man Beſitzer, aber weder 
urbare Felder, noch Ertrag, noch Reicht en je 0 
del, fondern Armuth und Elend. 


Ein eben ſo großer Fehler liegt in den ſogenannten 
Poſten, die dem Staate viel koſten, und zu gar nichts 
nutzen. Der Direktor der Geſellſchaft am Oyapock hat 
nicht mehr als fuͤnf und zwanzig Negerarbeiter, und mit 
diefen hat er vier Stuͤcken Land gerodet, die drei bis vier 
Lieues von einander entfernt ſind; und ſo wie man im 
Großen verfaͤhrt, handelt faſt jeder einzelne Einwohner, 
ſo daß er oft drei bis vier verſchiedene Stuͤcken ſeines 
Landes bearbeitet. Will man ſie eines andern belehren, 
ſo iſt ihre Antwort i immer: „das geht nicht anders, das 
Erdreich iſt ſchlecht. So haben wir 125 an allen Fluͤſſen 
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Poſten. — Das Land iſt ſchlecht, ungleich am Gayenne- 
fluſſe, wir wollen das am Apruage verſuchen““ — 


und ein halbes Dutzend Ignoranten ohne gehoͤrige Kennt⸗ . 


niſſe und Mittel rennen am Apruage, roden Holz aus, 
und ein Fort iſt fertig. Ein Kommandant, ein Maga⸗ 
zinverwalter, ein Becker, ein Hospital und ein Kranken⸗ 
waͤrter ſind nun noͤthig, und der Poſten iſt errichtet. 
So entſtand durch andere Abentheurer am Oyapock ein 
Poſten, ſo am Kuru und Sinnamary, und um die 
Gränze zu ſichern, die uns von den Hollaͤndern nicht ſtrei⸗ 
tig gemacht wird, auch einer am Maroni, und alle tau⸗ 
gen zu nichts. 5 | 
Um dies deutlicher einzuſehen, darf man nur beden- 
ken, daß zu Oyapock funfzehn Soldaten, zu Apruage ſie⸗ 
ben; zu Kuru achte, zu Sinnamary zwanzig und zu Ma⸗ 
roni fünf und zwanzig fliehen, was nutzt die Zerſtreuung 
dieſer Menſchen? Was koͤnnen dieſe auf die Polizei wir⸗ 
ken? — Gerade dadurch, daß ihr Dienſt nicht ſtreng und 
| regelmäßig iſt, uͤberlaſſen fie ſich der Ausſchweifung, der 
Trunkenheit und Nachlaͤſſigkeit, und ſtiften dadurch mehr 
Boͤſes als Gutes, wovon ſelbſt die Offiziere nicht ausge⸗ 
ſchloſſen find. Denn da ſie in dieſen Wuſten von aller 
Geſellſchaft, und ſo auch von aller Aufmunterung zum 
Studiren und Kultur abgeſchnitten ſind, ſo uͤberlaſſen ſie 
ſich, wie ihre Untergebenen den Ausſchweifungen, und 
werden unfaͤhig zum Dienſt. 5 


Dioch den größten Nachtheil hat das Hospital, das 
einer Menge Nichtswuͤrdigen zum Zufluchtsort dient. Ich 
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bin weit entfernt, eine Anſtalt zu tadeln, die dem wah⸗ 
ren Nothleidenden eine Stuͤtze iſt, und Gott ſey vor, das 


Schickſal ſolcher Elenden zu verſchlimmern, und ihnen 


dieſe Huͤlfe zu rauben; aber wenn Faullenzer und Land⸗ 
ſtreicher ſtets an einem Orte ſich zeigen, um ſich ernaͤh⸗ 
ren zu laſſen, ſo kann man nicht ſagen, daß man eine 


Kolonie, ſondern eine Herberge fuͤr Elende und Bettler 
errichtet hat. Als ich das letztemal den Sinnamary berei⸗ 
ſete, fand ich noch immer die nämlichen Menſchen im 


Hospital, die vorher da geweſen waren; noch immer 
waren ſie elend, und ſtets betrunken, und es bedarf kei⸗ 
nas Beweiſes, daß dergleichen Individuen nichts wage 


— 


A als den Namen DEN verdienen. 4 


So nehmen mehrere Taugenichtſe die Larve des 
Elendes an, um auf Koſten des Staats ſich ernaͤhren zu 


laſſen, und die Poſten koſten jaͤhrlich ſechzigtauſend Fran⸗ 


ken zu unterhalten, ohne daß fie nur einen entſchiede⸗ 
nen Vortheil braͤchten. Dies kann man auch um ſo we⸗ 
niger erwarten, da ſie weder unter ſich, noch mit dem 


Hauptorte in Verbindung ſtehen, indem es aͤußerſt wenig 


Wege giebt, die Cayenne mit dem feſten Lande verbin⸗ 
den, und dieſe noch dazu aͤußerſt ſchlecht ſind. Zwar 


wurde ein ſcharfer Befehl gegeben, die Wege zu beſſern, 


allein die Einwohner ertragen lieber alle Unbequemlichkeit, 


als daß ſie, ſelbſt in der guten J Jahreszeit etwas an das 
Verbeſſern der Wege wenden ſollten. Es wurde eine 


Strafe darauf geſetzt wenn die Wege nicht gebeſſert wuͤr⸗ 
den, allein die Wege blieben wie ſie waren, und die 


Strafe wurde — nicht bezahlt; man ſahe das Geſetz als 
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eine Tirannei an, und klagte darüber: ein, Beweis, daß, 


wenn die Unordnung einmal zu einem gewiſſen Grad ge: 
ſtiegen iſt, alle Geſetze vergeblich ſind. Man kann daher 
auch zu den verſchiedenen Poſten nicht anders als zu 
Waſſer kommen, und die Beſchwerlichkeit ſowohl, als 


die Koſten einer ſolchen Reiſe von mehr als hundert Lieues, 
um die Poſten zu viſitiren und ihre Oekonomie und Polizei 


zu unterſuchen, verbietet von ſelbſt, dies Geſchaͤft zur gehoͤ— 
rigen Zeit zu unternehmen und die Ordnung zu erhalten. 
Von allen abgeſchnitten, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, denkt man 
denn in dieſen Poſten auf nichts, als ſich in Tafia zu bes 
trinken, und mit den zugetheilten Negern ſo viel zu 
bauen, als man braucht, ohne auf die Zukunft oder un⸗ 
angenehme Zufaͤlle zu rechnen. Mißlingt nur einmal die 


Aerndte, oder tritt ſchlechte Witterung ein, ſo trifft die 


Einwohner Hunger und Elend, und der Staat hat eine 
Menge Elende zu ernaͤhren, ohne daß die Kolonie auch 


nur einen Fuß breit bearbeitetes Land gewinnt. 


) . ' 

Aus dem allen ſieht man leicht, daß die ſo geruͤhm⸗ 
ten Poſten für die Kolonie zum groͤßten Nachtheil ſind, 
und wenn ſie auch nicht auf einmal ploͤtzlich aufgehoben 
werden koͤnnen und duͤrfen, ſo bin ich doch uͤberzeugt, 
daß dies nach und nach geſchehen kann. Beſonders halte 


ich es fur aͤußerſt vortheilhaft, in der Naͤhe des Har upt⸗ 


ortes mehr Koloniſten herbeizuziehn, um von da aus die 


Kolonie zu vergrößern, die verſchiedenen Niederlaſſun— 


gen durch bequeme Wege und Kanäle mit einander zu ver— 
binden, und ſelbſt auf die Eigenthuͤmer von Cayenne zu 


wirken. Man hat auf der einzigen Inſel von Cayenne 


) 
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dreimahl nö Bewohner und Steger, als in ganz ehe 
na, und man koͤnnte die Niederungen vortrefflich behau⸗ | 
deln; allein die Eigenthümer laſſen fie ungenutzt liegen, 5 
und Zeit und Beiſpiel kann nur auf jie wirken, etwas 
Nuͤtzliches zu unternehmem. In dieſer Hinſicht wählte 
ich denn auch die Plänen am Kaw, die Niemand angehoͤr⸗ 
‚ten, um eine Arbeit im Großen zu unternehmen, obgleich 
am Apruage und Oyapock mehr wuͤſte Plänen von eben 
fo gutem Boden ſich befinden. Die Austrocknung dieſer 
Niederungen, der vortreffliche Boden und der gute Er⸗ 
folg der Arbeit muß dann gewiß mehrere herbeiziehen 
und zu aͤhnlichen Austrocknungen ermuntern; die Kolo⸗ 
niſten wuͤrden nach und nach die hohen Laͤndereien die ih⸗ 
nen keinen Nutzen bringen, ſondern Verluſt, verlaſſen, hi 
und dadurch wuͤrden die Poſten von ſelbſt eingehen, und 
die e ohner der Quelle des Wohlſtandes ſich BADER 

Man hat die Posten immer als Mittel 0 
den Empoͤrungen der Neger vorzubeugen, allein dieſer Vor⸗ | 
wand iſt ganz untauglich; denn man hat ja auch Quar⸗ 
tiere, wo gar keine Soldaten ſind, wie z. B. zu Rura, 
\ la Comte und an dem Fluſſe Ka w. Zu Domingo habe 

ich ganze Quartiere gefunden, wo dreißig bis fuͤnfzig 
tauſend Neger ſich befanden, und die zwoͤlf bis fünfzehn 
Lieues von den Garniſonen entfernt waren. Wenn man 
nun in Surinam nach eben dem Plan haͤtte handeln wol⸗ 
len, wie viel einzelne Poſten und zerſtreute Garniſonen 
waͤren dann noͤthig Sew Geſetzt aber, an irgend ei⸗ 
nem Orte rebellirten die Neger, die auf Guiana weit ru⸗ 
higer find, als an irgend einem Orte, ſo kann man ge⸗ 
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wiß wenig auf ſieben oder acht Mann Soldaten bauen, 
die immer betrunken ſind, und deren Offiziere unfaͤhig 


ſind, eine kluge Anordnung zu machen. Aus eben der 


Ruͤckſicht halte ich auch den Poſten am Maroni für unnuͤtz, 
obser gleich ein militäriſcher Poſten iſt, denn mit zwanzig 


Mann eine Graͤnze zu decken, die uns Niemand flreitig. 


macht, iſt ungereimt, und es wäre beſſer ein Schatten— 


Fort wegzuſchaffen, das dem Staate fo viel koſtet und 


nichts einbringt. 


Ich habe bisher gezeigt, daß der ſuͤdliche Theil von 
Guiana beſſer ſey, als der noͤrdliche; daß von Makuria 
bis Sinnamary die Verbindungen zwar leichter und freier 
ſind, als an irgend einem andern Orte, aber daß auch 
der Boden ſchlecht iſt, und nur die Viehzucht gedeiht; 
daß die Kruͤmmungen am Kuru eine mit Seeſalz ge⸗ 
ſchwaͤngerte Sandbank iſt, auf der einige Jahre die Pflan⸗ 
zen vortrefflich wachſen, von der aber nach zehn bis zwoͤlf 
Jahren nichts uͤbrig bleibt, als das caput mortuum, 
das die armen Einwohner durch Duͤnger umſonſt zu beſ⸗ 
ſern ſuchen; daß endlich an den Fluͤſſen Kaw und Apruage 
und in dem ganzen ſuͤdlichen Theile, vortreffliche zuſam— 
menhaͤngende Niederungen ſind, wie in Surinam; es 
entſteht nun die Frage: wie ſind ſie zu bepflanzen? 


Von Mahuri bis Uiſſa ſind vortreffliche Plaͤnen, die 
zu großen Pflanzungen von Tabak, Kakao, Kaffee, Zuk— 


kerrohr, Getraide, Gemuͤſe und Fruͤchten des Landes; 


die hoͤhern Laͤndereien dieſer Gegend ſind zu kleinern 
Pflanzungen von vier bis dreißig Neger Arbeitern geſchlckt. 
Malouet. G ö 


A 
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In den Wäldern findet man Vanille, und eine Art 


Strauch, deſſen Rinde an Geſchmack und Geruch ſich dem 
-Bmmt nähert, allein die Güte hat fie nicht, wie vom | 
aͤchten Zimmtbaum; indeſſen gedeiht nicht nur dieſer vor⸗ 


wee auf Guiana, ſondern auch der Gewuͤrznelken⸗ 

dußkatennußbaum. Vom letztern hatte man Nuͤſſe £ 
30 de France hierher gepflanzt, allein ſie waren alle 
verderben. Der Chirurgus Neyer erhielt von einem 
Fremden vier Nuͤſſe, die er den 8. Februar 1773 in ſei⸗ 
nen Garten pflanzte, und nach der Vorſchrift des Herrn 
Poiore behandelte. Nach drei Monaten giengen zwei 


auf, von denen aber eine wieder zufällig verdarb. Die an⸗ 


dere wuchs langſam, aber gut, und den 24. Juni 1774 


* 


war fie ſechs Zoll hoch gewachſen. Im Mai 1777 er 
‘fie ſechs und einen halben Fuß hoch und zwei und einen 


halben Zoll ſtark, und im April hatte ſie gebluͤht. Vom 


Zimmtbaume hatte man ſchon Rinde eingeſammelt, ſo 


* 


wie vom Gewuͤrznelkenbaume Nelken. 


So wie Kultur des Bodens und Anbau deſſelben ein⸗ 
mal regelmaͤßig getrieben wird, ſo wird und muß ſich 
auch der Handel heben, und Polizei und Sittlichkeit wie⸗ 
der ihre rechtwaͤßige Stelle einnehmen. Bis jetzt waren 


alle dieſe von Guiana geflohen, oder vielleicht nie da 


geweſen; denn Faulheit und Tr runkenheit erzeugen Ar⸗ 
muth, und auf deren Boden geht Handel und Moralität 


im erſten Keime verloren. Man hat bis jetzt vortreff⸗ 
liches Zuckerrohr gebaut, aber Niemand dachte an eine 


Zuckerſtederei, und als eine angelegt wurde, ſchrie alles 
dagegen. Aller Zuckerrohrſaft wurde zu Tafia deſtillirt, 


\ 
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von dem keine Bouteille außer Landes verkauft, ſondern 


alles im Lande ſelbſt getrunken wurde. Das groͤßte Gluͤck 
eines Einwohners von Cayenne iſt, taͤglich ſeine Bou⸗ 
teille Taſia zu trinken, und eine Menge Kabarets und 
Kramlaͤden locken den letzten Heller aus der Taſche. Kein 
Geſetz iſt im Stande diefem Uebel zu ſteuern, als Sn: 
duſtrie, Arbeitſamkeit und richtige Behandlung des 
Bodens. a 

Ueber die Art der Anpflanzungen felbft laͤßt ſich nichts 
Beſtimmtes ſagen, der Handel iſt hier der beſte Weg— 
weiſer; nur muß gleich Anfangs ein gewiſſer Zuſchnitt 
gemacht werden, damit nicht jeder Einzelne unuͤberlegt 
eine Art von Gewaͤchſen baut, wodurch die Produkte 
uͤberhaͤuft werden, und fuͤr den Handel keinen Vortheil 


bringen. 


Neben der Kultur des fruchtbaren Bodens aber, ver⸗ 
dient auch der Viehſtand einer beſondern Aufmerkſamkeit. 
Man hat ſeit der Niederlaͤſſung der Franzoſen in Guia— 


na eine Menge Hornvieh angeſchafft, allein bei der 


ſchlechten Behandlung hat es ſich zehnmal geringer ver— 


mehrt, als es nur bei mittelmaͤßiger Aufſicht geſchehen 


ware. Die Sorge für das Vieh übertrug man armfelis 
gen Weißen, die nicht im Stande waren, es in Ordnung 
zu erhalten, da man ihnen keine Neger zur Unterſtuͤtzung 
gab. Das Vieh weidete daher nur auf natuͤrlichen Sa— 
vanen, und weil man nie auf Vorrath an Futter dachte, 


ſo litten ſie in ſchlechten Jahreszeiten, und ein großer 


Theil verhungerte. Ein oder zwei Hirten waren nicht im 
a Br 


A Reife | i 
Stande, eine große Heerde ſorgfaͤltig zu bewachen, und 
die Tiger richteten oft fuͤrchterliche Verwuͤſtungen an. 
Endlich verlor ſich auch ein großer Theil aus Mangel an 
Auſſicht von der Heerde, verirrte ſich in den Waͤldern, 
und wurde wild. Eben fo unbehutſam geht man mit 
dem Schlachten des Viehes um, da jeder Einwohner auf 
ſeine Rechnung eine Menge Kuͤhe und Kaͤlber ſchlachten 
laͤßt, ohne daß die Polizei hier eine Aenderung machte. 
Da dies unſtreitig dem Viehſtand ſchadet, war es nothz 
wendig, in Cayenne ein öffentliches Schlachthaus zu 
errichten, und den Werth des Kuh- und Kalbfleiſches 
auf den niedrigſten Preis zu ſetzen, damit mehr Ochſen 
geſchlachtet und das Zuchtvieh geſchont wird. 


* 


Bei allen dieſen Fehlern hat ſich der Viehſtand in 
Guiana noch immer am beſten erhalten, und er ver— 
dient daher auch noch mehr gehoben zu werden. Zu 
ſeiner Verbeſſerung koͤnnte man von der Afrikaniſchen 
Kuͤſte, vom Kap Bojador bis Senegal Vieh kom⸗ 

men laſſen; am beſten aber waͤre es von Para. Zwar 
konnte es ſcheinen, daß Portugal uns Schwierigkeiten 
machte, Vieh verabfolgen zu laſſen, allein richtige Erlaͤu⸗ 
terungen wuͤrden auch dieſe Schwierigkeiten aus dem 
Wege raͤumen. Wir Franzoſen verzehren jaͤhrlich in 
Amerika zwanzigtauſend Ochſen, und wohl noch mehr; 
und alle dieſe erhalten wir von Spaniern und Englaͤn⸗ 
dern, weil wir nirgends Viehzucht im Großen haben. 
Wenn uns nun auch Portugal von Para aus Vieh zu⸗ 
kommen ließe, um unſere Hornviehzucht zu heben, ſo 
würden die Portugieſen deswegen keine Haut weniger 


1 
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verkaufen als vorher, ſondern nur die Englaͤnder und 
Spanier wuͤrden dabei verlieren. Machten wir mit 
Portugal den Vertrag, ihnen die Häute ausſchließend 
zu verhandeln, ſo wuͤrde dies vielleicht ein Mittel ſeyn, es 
noch geneigter zu machen, uns mit Dorawich zu ver⸗ 


hen, i b NE 


Der naͤmliche Fall iſt auch bei der Pferdezucht. So 


gut auch am Kuru und Sinnamary Rindvieh und 
Pferde gedeihen, ſo hat man bis jetzt doch nur aͤußerſt 
wenig Stutercien, die aus fünf bis ſechs Stuten beſtehn, 
und von Menſchen beſorgt werden, die nicht die geringſte 


Kenntniß davon haben. Wenn von Frankreich einige 


gute Beſchaͤler und ein ſachverſtaͤndiger Mann hieher 
geſchickt wuͤrden, ſo wuͤrde auch die Pferdezucht bald 
eine andere Geſtalt gewinnen. Ohne Muͤhe gewinnt 
man nichts, und ein Auſwand auf ſolche Anſtalten wuͤrde 
bald ſich reichlich verintereſſiren; denn ich glaube behaup⸗ 
ten zu koͤnnen, daß mit hunderttaufend (Franz.) Thalern 
in wenig Jahren ſechs Stutereien, jede von hundert 


Mutterpferden, und eben fo viel Rindviehheerden jede 
von dreihundert Kuͤhen hergeſtellt wären, die ein Weißer 


mit zehn Negern gut und bequem beſorgen koͤnnte. 
Nur müßte ein richtiger Plan, in Ruͤckſicht der Weide 
gemacht werden, um ſo mehr, da ſchon jetzt mancherlei 
Streitigkeiten über die Trifft unter den wenigen Einwoh— 
nern entſtanden ſind. Pflaͤnzer machten naͤmlich ein Stuͤck 
Land urbar, und Hirten trieben mit ihrem Vieh dar⸗ 
auf und verdarben die Pflanzung, weil ſie glaubten mehr 


Recht zu dem Boden zu haben als der Pflaͤnzer; derglei⸗ 
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chen Unannehmlichkeiten muͤſſen durchaus vermieden wer⸗ 
den, wenn die Kolonie empor gehoben werden ſoll. 


1 


Die mehreſten Einwohner haben bisher von der 
Jagd und Fiſcherei gelebt, und ſowohl die Leichtigkeit 
ſich dadurch zu erhalten, als die beſtaͤndige Zerſtreuung 
hat ſie dem Leben der Wilden naͤher gebracht, und ihnen 
Abneigung gegen ein thaͤtigeres Leben eingefloͤßt. Da— 
bei hat man auch eine Menge Neger beſchaͤftigt, welche 
durch Urbarmachen fruchtbarer Niederungen weit vor⸗ 
theilhafter hätten koͤnnen gebraucht werden, und wo bei 


weitem nicht ſo viel umgekommen waͤren, als bei der 


Jagd und Fiſcherei: eine Beſchaͤftigung, bei welcher täg« 


lich mehrere Neger ihr Leben einbüßen. Ich will damit 


nicht ſagen, daß man weder Jagd noch Fiſcherei treiben 


ſolle, denn auch dies hat ſeinen Nutzen, beſonders wo 


4 


der Fang reichlich iſt; allein bis jetzt hat es für die Kolo⸗ 


nie keinen andern Nutzen gehabt, als daß der e 
Einwohner einen Theil Nahrung ſich dadurch verſchafff 


Soll aber der Vortheil fühlbar bleiben, fo muß er nicht bloß 


individuell ſeyn, ſondern ſich auf das Ganze erſtrecken; 
uud dies kann man nur dann erſt erwarten, wenn die 
Kolonie nach einem gewiſſen Plan zur Ordnung und Kul⸗ 
tur des Bodens uͤbergeht. Schickt dann Frankreich einige 
Schiffe, und Maͤnner, die das Einſalzen verſtehen, ſo 
wird der reichliche Fiſchfang von Seekuͤhen und Schild⸗ 
kroͤten nicht nur eine Nahrungsquelle fuͤr Guiana, ſon⸗ 
dern auch ein wichtiger Handelsartikel nach den Antillen. 


Guiana iſt reich an Wäldern, welche vortreffliches 
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Holz liefern, ub es ſind mancherlei Projekte gemacht 


5 worden, „dies zu benutzen; allein bei gegenwärtiger Lage 


4 


der Kolonie iſt in dieſer Hinſicht gar nichts zu machen, 
wenn nicht die Koſten den Ertrag betraͤchtlich uͤberſteigen 


9 ſollen. Denn um Holz zu fällen und fortzuſchaffen, 


braucht man Menſchenhaͤnde, Meſchinen, Wege und 
Kanäle, und von alle dem beſitzt man bis jetzt wenig 
oder gar nichts. Nur die Zukunft und der Flor der Ko⸗ 
lonie kann das herbeiführen, was man jetzt umſonſt 
wuͤnſcht oder mit ungeheuern Koſtenaufwand ausführen 
kann. Zwar haben Einwohner und Indianer in den 
Waldungen fuͤrchterliche Verwuͤſtungen gemacht, allein 
bei dem allen iſt noch immer Holz genug da. In dem 
Theile, welcher dem Koͤnige gehoͤrt, wohnen etwa ſechs⸗ 
hundert Indianiſche Krieger oder Jäger, alſo Alte, Wei⸗ 
ber und Kinder dazu gerechnet ungefaͤhr zweitauſend 
Menſchen, die hie und da zerſtreut leben, und auf dieſe 
kann man immer jaͤhrlich „ Arpens Holz rech⸗ 
ten, die fie abdrennen und aushauen. Und doch bleibt 
Holz genug, das zu Bauſtämmen und Maſtbäumen, zu 
Zimmer⸗ W Tiſchlerarbeit tauglich iſt. 


Um aber fiber dieſen e beſtimmte Nachrich⸗ 
ten zu haben, ſchi ickte ich einen geſchickten und thaͤtigen 
Einwohner von hier, Namens Bagot, mit dem Zim⸗ 
mermann, den ich von Breſt mitgebracht hatte, an den 


Apruage, Oyapock und die daran ſtoßenden Krickes, 


um die Beſchaffenheit und Gattung der Holzer zu unterſu⸗ 
chen; nach einer andern Seite aber ſchickte ich den Geo⸗ 
graphen Brodel mit Indianern und freien Negern, um 
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alles geometriſch zu unterſuchen und zu beſtimmen. Ba 
got fand bei feinen Unterſuchungen am Apruage und 
Oyapock über achttauſend vortreffliche Stämme, von 


dem anderen aber kann ich nichts beſtimmtes angeben, 
weil die ausführliche Arbeit uͤber dieſen Gegenſtand mir 
verloren gegangen iſt. Den Maroni, Mana, Cana⸗ 
nama haben die Europäer noch nicht beruͤhrt, deſto 
mehr verwuͤſten aber die Indianer daſelbſt; indeſſen blei⸗ 


ben der Sinnamary, Ku ru, la Comté, Orapu, 


Kaw und alle ſuͤdlichen Fluͤſſe über dem Oyapock bis 
Vincent Pinſon lange eine unerſchoͤpfliche Holzquelle. 


Unter den mannichfaltigen Projekten, die man zu 


Paris gemacht hatte, war auch das einer Baumſchule, 
um Baͤume zu Bauholz zu ziehen und zu pflanzen. Ich 
nahm daher einen Gaͤrtner von Paris mit, um einen 


Garten anzulegen und Verſuche zu machen, allein man⸗ 


cherlei Erfahrungen uͤberzeugten mich hinlaͤnglich, daß 
das Ganze eine Schimaͤre ſey, die wenn ſie auch wirklich 


ausführbar waͤre, doch von armen Einwohnern, die 
nicht Menſchenhaͤnde genug hatten, ihre Pflanzungen zu 


beſorgen, am wenigſten ausgeführt würde. Von allen 
dem Saamen, den ich von harten Holzarten hatte ſam⸗ 
meln und im Garten ſäen laſſen, war eine einzige aufge⸗ 


gangen, naͤmlich vom Karapaz *) alle anderen, als 


u N 2 
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) Carapa, einer der größten Bäume in Guiana, deſſen Stamm 
zwiſchen ſechzig und achtzig Fuß hoch wird. Die Seefahrer 


ſchaͤtzen vorzüglich die aus demſelben verfertigten Maſtbaͤume. 


Die Frucht deſſelben ift eine Art Mandeln, aus denen ein dik⸗ 


— 
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von Balata ), Kuͤhhorn ), Cu pi ) Bagaſ⸗ 
fa 1), u. a. m. blieben aus, weil alle dieſe Baͤume nur 

W in großen Waͤldern wachſen, wo fie ein Erdreich von 
e Blaͤttern, beſtaͤndige Feuchtigkeit und „ 
n haben, und auf einem offenen, umgegrabenen 
5 wo alles das ihnen auf einmal entzogen wird, 
ſchlechterdings nichl gedeihen koͤnnen. Ich gab daher 
zuch den ganzen Plan auf, und machte den Garten zu 
nen öffentl ichen Garten, in welchem Fruchtbaͤume und 
Gemüſearten vortrefflich wachſen. 


Dies find" die Reſultate meiner Unterſuchungen 
waͤhrend meines Aufenthalts zu Cayenne, und ich 


kes, bitteres Del gezogen wird, womit die Indianer ſich bes 
ſchmieren, um ſich gegen den Stich der Inſekten zu ſchuͤtzen. 
a d. Ueb. 


*) Balata, oder Curakari, ebenfalls ein hoher Baum. 


* Kuͤhhorn, bucida buceras L. mangle iulifera, grig- 
non, Kätzchentragende Mangle, Kühhorn, wird dreißig Fuß 
hoch und einen Fuß im Durchſchnitt. Der Griffel waͤchſet oft 
g aus der Blüte ſtark hervor, und hat das Anſehn eines Kühe 

horns, daher der Griechiſche Name bukeras, Kubhern. Die 

Rinde wird zum Gaͤrben gebraucht, und das Holz iſt zu Zim⸗ 

mer: und Zifchlererbeit tauglich, da es ſehr dauerhaft, A 
| nicht fo leicht dem ee unterworfen iſt. 

. - Anm. d. Ueb. 

N Eu pi, Acioa 1 

) Bagaſſa, ein großer Baum, deſſen Beere von der Groͤße 
einer mittelmaͤßigen Pomeranze find, Aus dem Slamme macht 
man Pirogen. 5 8 Anm, d. V. 
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hoffe, daß ſie für die Kolonie und für die Regierung 


nicht ohne Nutzen geblieben find. Durch meine Ermun⸗ 
terungen hatten ſich Ingenieurs und Oekonomen gebildet, ni 


Austrocknungen waren gemacht, Niederungen unterſucht, 


gemeſſen, und nivellirt worden, und auch in Paris ſetzte 


ic meinen Briefwechſel mit den Koloniſten von Guiana 


fort, als 1790 Baron von Besner mit einem neuen 


Plane auftrat. Als dieſer Mann Kommandant der 2 
pen zu Cayenne war, veranſtaltete er gleich nat 
Kataſtrop;ge von Kuru eine Niederlaſſung Teutſcher 


Pflaͤnzer an den Ufern des Tunaigrande, von der 


nichts mehr zu finden iſt, und eben ſo wenig war er mit 
ſeinen Anlagen auf hohen Gegenden . ein De 
weis, daß er von der Kulkur des Bo dens keine Kennt⸗ 
niſſe hatte. Er entwarf hiera 11 zu Paris man: cherlei 
Projekte, die meine Reife nach Guiana veranlaßten, 
und die ich als unausführbar vorſtellte. Nun wollte er 
eine Niederlaſſung am Kaſſipaour aus führen, die 
jedem Theilnehmer nicht mehr als zwölftauſend Livres 
mit einmal koſte n, und ihm jahrlich vierzigtauſend Libres 
eintragen ſollte. J Ale Aa 
Besner kennt die Gegend am Kaſſipa our nicht, 
kein Ingenieur hat ſie nivellirt oder den Boden unterſucht, 


und doch iſt dies durchaus nothwendig, ehe ich beſtimmen 


kann, ob ſie . bringt oder nicht. 


Besner N nicht meh r als zweihundert 
und ſiebzig Neger noͤthig zu haben, obne Ingenieurs und 


Dekonomen während der drei Sahre, die zur Austrock⸗ 


* 
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nung noͤthig ſind, zu brauchen. Dieſe Neger will er auf 
* 


den Antillen kaufen, weil dieſe an das Klima und die 


Arbeit gewoͤhnt ſind; allein jedermann weiß, daß kein | ' 


Einwohner Sklaven ohne Ländereien verkauft, und wenn 
es ja im Einzeln geſchieht, ſo ſind es Neger, die nichts 
taugen und die man gern loß ſeyn will. | 
Der ganze Plan war grundloß, aber er wurde mit 
Freuden aufgenommen, und Besner gieng — als 
Gouverneur nach Cayenne. | 


Von dieſer Zeit an zog ich mich von dem Schauplatz 


| gänzlich zuruck, und ſtellte ſelbſt meinen Briefwechſel ein, 


um Keinem meiner Bekannten Verdruß zu machen. Ich 


weiß daher von der Lage der Kolonie nichts mehr, eben 


ſo wenig als davon, was die Revolution auf den Zu⸗ 
ſtand derſelben fuͤr Einfluß haben wird. 


| m A b ſchnitt. MR 
Reife nach Sur in a m. 


6 Erſtes Kapitel. 


Abreiſe des Verfaſſers. — Empfang zu Paramaribo. — Schil⸗ 
derung der vornehmſten Maͤnner in Surinam. — Rückreiſe 
nach Cayenne. — Vorfall mit einem Engliſchen Kaper. — 


. 


Noch ehe ich nach Cayenne kam, wuͤnſchte ich nichts fo 

ſehr, als eine Reiſe nach Surinam zu machen, um nicht 

nur Boden und Klima, ſondern auch die Anſtalten und 

Arbeiten daſelbſt kennen zu lernen, um daraus 10 5 Gui⸗ 
ana einigen Nutzen zu zichen. ' 


Indeſſen ereignete fich die Flucht der Marronen von 
Surinam, und erzeugte das Projekt, dieſe Emigranten 
auf unſerm Boden aufzunehmen. Man hatte ſie in Su⸗ 
rinam ve folgt, und uͤber den Marroni auf unſer Gebiet 
getrieben, und bei meiner Ankunft zu Cayenne war ſchon 
der Gouverneur Fiedmont gegen fie zu Felde gezogen, 
weil unſere Indianer vor ihnen geflohen waren, und hg 
an die Kuͤſte begeben hatten. 


nah Surinam, — 9 


r Dieſe Angelegenheit, von der ich ſchon oben geſpro⸗ 
chen habe, ließ mir wenig Hoffnung, meinen Wunſch, | 
mich von der Einrichtung Surinams näher zu unterrich⸗ 
ten, erfullt zu ſeheu, um ſo weniger, da die Hollaͤnder 
ſaͤußerſt eiferfuͤchtig und heimlich find; allein mancherlei 
Umſtände vereinigten ſich fo, daß ich wirklich eine groͤſ⸗ 
ſere Rolle ſpielen mußte, als ich mir jemals hatte traͤu⸗ 
men laſſen, und ohne daß ich es vorher darauf angelegt 
hatte, in alle Geheimniſſe ihrer innern Angelegenheiten | 
initürt wurde. Nach einer kurzen ſchriftlichen Unterhal⸗ 
tung ſchrieb ich naͤmlich dem Gouverneur von Surinam, 
1 es ſey am beſten, ſich über die Angelegenheiten muͤndlich 
zu unterreden, ich wuͤrde alſo ſelbſt kommen, um die 
Mittel zu verabreden, mit vereinigten Kraͤften gegen die 
Marronen zu handeln; und da man ſchon vorher von Paz 

ris aus nach Surinam geſchri eben hatte, ich wuͤrde mit 
wichtigen Aufträgen hinkommen, fo muthmaaßte man 
von meiner Reiſe eine geheime Abſicht, und legte ihr ein 
größeres Gewicht bei, als fie wirklich hatte. 


Am 10. Julius 1777 reiſte ich in Geſellſchaft des 
Herrn Metterau und des Ingenieurs Mentelle 
von Cayenne ab, und als ich am Ausfluſſe des Surinams 
ankam, erwartete mich ſchon ein Offizier, der ſogleich 
dem Gouverneur von meiner Ankunft Nachricht gab, nd 
mich nach der Stadt begleitete, welche eine Viertelmeile 
davon entfernt iſt. Ich fuhr in einer Schalupe, die mir 
nachgefolgt war, mit dem Hrn. Mentelle voraus, und 
fo bald man zu Paramaribo die koͤnigl. Fagge ſahe, srtönz 
te von allen Batierien der Donner der Kanonen die Trup⸗ 
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pen ſtanden unterm Gewehr, und alles war in Bewegung. 
Eine ungeheure Menge Menſchen ſtand am Ufer; beim 
Ausſteigen empfieng mich der Generalſtab, und fuͤnfzig 


Schritte weiter ſtand der Unterkommandant der Kolonie 
und die Adjutanten des Gouverneurs Als ich i 
bei dem Gouvernements shauſe ankam, empfieng mich de der 
Gouverneur, zwei Räthe und zwei vornehme Einwohner, 
und erſterer uͤbergab mir ſeine Wohnung „weil er ſich eine 
andere gewaͤhlt hatte, als er FE daß ich ankom⸗ 
men Bu: , | 

So erhielt meine Ankunft durch die öffentliche Mei: * 
nung, durch Vermuthungen, durch die Gaͤhrung und 


innere Lage von Surinam einen Glanz, den ich als Ge: 
neralkommiſſair des Seeweſens gar nicht erwartet hatte, 


und ich mußte mich ganz zuſammennehmen, um bei die⸗ 
ſem Empfange nicht außer Faſſung zu kommen. 


Nach mir kam Madame Malouet an, der die 
naͤmlichen Ehrenbezeugungen wiederfuhren, und in den 
ſieben Wochen, wo ich mich hier befand, bin ich nicht 
einmal in die Stadt oder aus derſelben gegangen, ohne 
daß die Kanonen ertoͤnten, ſtets begleiteten mich wenig⸗ 
ſtens zwanzig Perſonen; Herren und Damen vom erſten 


Range, und auf unſern Spazierfahrten mußte ſtets eine 


Schalupe mit Muſik vor uns herfahren. 


J 
* 


Das, was mir dieſe Ehrenbezeigungen erwarb, oͤff⸗ 
nete mir auch ohne mein Zuthun den Weg zu allen innern 
Angelegenheiten der Kolonie. Man wird ſich erinnern, 


— 
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daß die Kolonie in zwei Parteien getheilt war; an der 
Spitze der einen Partei ſtand der Gouverneur, und auf ſei⸗ 
ner Seite waren die mehrſten Einwohner, die andere Var⸗ 


tei bildete der Oberſte N., ein Anhaͤnger des Prinzen von 


Dranien, der die Abſicht hatte, die Kolonie um ihre 
Freiheit zu bringen, und ſie dem Prinzen zu unterwerfen. 
Der Oberſte aͤußerte oͤffentlich, daß ich den geheimen 


Auftrag habe, die Lage der Kelonie genau zu unterſu⸗ 


chen, und der Gouverneur glaubte es eben ſo leicht, als 
jener es behauptete. Seit zwei Jahren lebten ſie in Diß⸗ 
harmonie, und wenn fie gleich zuſammen ſpeiſten, und 
in meiner Gegenwart ſich aͤußerſt artig gegen einander 
betrugen, ſo ſchalten ſie doch auf einander, wenn ſie 
allein waren. Der Gouverneur ſchi derte mir den Ober⸗ 


ſten als einen Narren, und der Oberſte den Gouverneur 


als einen Räuber und Verbrecher, und jeder ver ſuchte bei 
mir feine Sache von der beſten Seite darzuſte! len. So 
zwangen mich dieſe beiden Maͤnner ſelbſt zu einer politi⸗ 
ſchen Intrigue, die ich mit aller moͤglichen Vorſicht fort⸗ 
ſetzte, um dadurch die Belehrungen zu erhalten, die ich 


wuͤnſchte. Düne mich alſo gerade zu auf eine Partei zu 


ſchlagen, ob ich gleich der des Gouverneurs den Vorzug 
geben mußte, gab ich jeder Darſtellung immer die Wen⸗ 
dung einer genauern, oͤffentlichen Unterſuchung, um jede 
beſtimmte Aumart mit Höflichfeit von mir abzulehnen. 


Auf dieſe Art erhielt ich die Erlaubniß, daß meinen 
beiden Gefaͤhrten Metterau und Mentelle alle 
mögliche Unterſtuͤtzung bei ihren Unterſuchungen wieder⸗ 
fuhr; ſo wurde ich in die Geheimniſſe der innern Angele⸗ 
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genheiten der Kolonie Eingeweitt und ehrt alles genau, | 
was auf die 1 irgend einen her hatte. | 
N x 7 
Der Gouverneur ln war eigentlich ein ge⸗ 
borner Pariſer und ein Anverwandter des durch Boi⸗ 
lau berühmten Nepveu. Er kam als Schiffsjunge 
nach Surinam, wurde dann Faktor, Sekretair, Procu⸗ 
rator, u. ſ. f. bis er endlich die Gouverneursſtelle erhielt, 
und jetzt eine Einnahme von mehr als hunderttauſend 
Thalern hat. Durch Gewandheit und Eifer in Geſchaͤf⸗ 
ten, erwarb er ſich das Zutrauen der Kolonie. Er ſchreibt 
vortrefflich, iſt ſchnell im iten, lebhaft und fein, 
wenn er Zeit hat ſich vorzubereiten; außer ſeinem Kabinet 
aber, in Geſellſchaft und bei freundſchaftlichen Geſpraͤ⸗ 
chen kann man ihn leicht durchſchauen; und da er dies 
auf alle moͤgliche Art verbergen will, ſo bekommt er oft 
das Anſehn eines Einfaͤltigen. Sein einziger Wunſch 
iſt, nun auch noch eine große Rolle in den Generalſtaa⸗ 
ten zu ſpielen, und die Meinung, daß ich ihn bei mei⸗ 
nem Hofe unterftügen, und die Erfüllung feiner Wuͤn⸗ 
ſche befördern koͤnnte, erwarb mir bei ihm Zutrauen und 
Achtung. f | ' 
Der Oberſte N. hat fich vom Subalternen zu dieſer 
Stelle emporgeſchwungen, und da er ſein Handwerk als 
/ Soldat gut verſteht, erwar ber ſich die Gewogenheit des 
Prinzen von Oranien, und wurde von ihm zu dem Ge⸗ 
ſchaͤfte beſtimmt, die Kolonie unter ihn zu bringen. Al⸗ 
lein um einen ſolchen politiſchen Streich auszufuͤhren, 
muß man andere Maͤnner waͤhlen, als dieſen Oberſten; 
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denn es iſt unmöglich, mit mehr Einfalt und Unbedacht⸗ 
ſamkeit einen Knoten zu knuͤpfen, als er.; ſchon bei der 
erſten Scene ſeines Schauſpiels loͤſet er ihn, — und 
ohne die geringſte Vorſicht ſetzte er mich bei der zweiten 

Zuſammenkunft in Beſttz ſeines Portefeuilles, ſeiner 


| Inſtruktionen, ſeiner Projekte und anzuwendenden Mits 


tel. Es war daher aͤußerſt leicht, mich feiner zu bemaͤch⸗ 
tigen; denn da er an dem Franzoͤſtſchen Hofe gern für 
den einzigen Offizier gelten wollte, der Amerika von den 
Marronen zu reinigen im Stande waͤre, is, bedurfte es 
nur meines natürlichen kalten Blutes, ſeine kleinlichen 
Auseinanderſetzungen gelaſſen anzuhoͤren, um in ſeinen 
Augen als ein großer Geſchaͤftsmann zu erſcheinen. 


Die zweite Perſon in der Kolonie iſt der Komman⸗ 
dant Terier, ein Mann von vielen Verdienſten. Er 
iſt zu Hamburg geboren, aber urſpruͤnglich Franzoſe, 
wie auch ſein Ton und ſein Charakter zeigen. Er war 
Sekretair bei dem Prinzen Moritz, dann Lieutenant bei 
der Infanterie, hierauf Kapitain im Dienſte der Kompa⸗ 
nie, hierauf Fiskal und endlich Kommandant. In ſei⸗ 
nem Betragen zeigt er Geſchicklichkeit, Klugheit, Ver⸗ 
ſchloſſenheit und Vertraͤglichkeit, beſitzt viel politiſche und 
literariſche Kenntniſſe, und wenn ihm die Gewandheit 
und Lebhaftigkeit des Gouverneurs fehlt, ſo iſt deſto mehr 
Gleichheit in ſeinem Verhalten und Charakter. 


Du gers iſt Fiskal oder General- Prokurator, 
ein junger Mann, der von der Univerſitaͤt Leiden, die 
das Recht hat einen ihrer geſchickteſten Licentiaten zu be⸗ 

Malouet. g 5 
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fördern‘, zu dieſer Stelle kam. Er beträgt fi bei der 
innern Gaͤhrung der Kolonie mit bewundernswürdiger 


Klug het, und weiß fich ſehr au in Achtung zu erholen 


Steve n ift N, 938 nicht 5 1 95 
heftigſte und gefahrlichſte Feind des Gouverneurs, ſon⸗ 
dern auch wegen feines Charakters, feiner Kennkuſſſe und 
Ein ſichten der Mann, den die Oppoſitionspartei am 
mehreſten zu fuͤrchten hat. Er handelt nach Grundſaͤtzen, 
iſt muthig, konſequent, und wie man ſagt, auch beredt. 
Er tadelt den Gouverneur, und verachtet die Kompagnie; 


beide, ſagt er, erniedrigen den Charakter und die Rechte | 


der Republik. Den Oberſten ſcheint er zu ſchaͤtzen, ohne 
daß er feine oder des Statthalters Projekte befürchtet, 


Menerzaguen iſt der Schwiegerſohn des Gou⸗ 
verneurs, und wie man leicht vermuthen kann, auch von 
feine? Partei. Sein Vater war Holländifcher Geſandter 


5 
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zu Petersburg, wo er auch erzogen, und wie fein Vater 


vom Kaiſer geſchaͤtzt wurde. Er gieng nach Surinam, 
um hier reich zu werden, und dann nach Europa zurück⸗ 


zukehren. Er hat viel geleſen, und kennt nicht nur ſein AN 


Land genau, fondern auch alle, wo er geweſen iſt. 


f Dies ſind die Portehmſten Perſonen der K Kolonie, die 

ich täglich ſah und ſprach; und da jeder ſeine eigene Rolle 
ſpielte, ſo ſieht man leicht, wie ich im Stande war, 
mich von dem eigentlichen Zuſtand der ganzen Kolonie 
genau zu unterrichten. Uebrigens huͤtete ich mich ſehr vor 
allen perfönlihen B a n, und e Gegenſtand 


— 
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dem Gouverneur: „der Oberſte behauptet, daß ſo und 


| euch aus den Protokollen beweiſenz und ſogleich wi 
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gab ich hei Anſtrich einer of fentlichen Unterhandlung und 


alſo auch einer gegenſeitigen Unterſuchung, um ſo mehr, 
da fie mich ohne mein Wiſſen und Willen dazu autor iſirt 
hatten. Wenn mir daher der Oberſte oder irgend ein 
anderer eine Note übergab, fo feste ich gleich voraus, 
daß ich mit ihrer Einwilligung mit dem Gouverneur dar⸗ 
über ſprechen durfte, um die Angelegenheit in das gehoͤ⸗ 


rige Licht zu ſetzen. So ſprach ich mit dem Oberſten uͤber 
die Anzahl der Marronen, fowoh! der Freunde als Feinde 


der Kolonie, und um hierinne gewiß zu ſeyn, ſagte ich 
ſo viel Marronen in der Kolonie wären.“ Der Oberſte 
iſt ein Luͤgner, antwortete der Gouverneur, ich will es 

irde 
das Archiv aufgeſchloſſen, und ich konute mit fo viel Ge⸗ 
wißheit, als irgend ein Geſchichtſchreiber, die erforder— 
lichen Data aus den ſicherſten Quellen ſchoͤpfen. Eben 
fo war es auch mit den Anſtalten, die man gegen die 


Ma rronen getroffen hatte, jeder beeiferte ſich, mir uͤber 
alles die deutlichſten Aufſchlüſſe zu geben, und ich durfte 
nur aͤußern, ob auch die getroffenen Vertheidigungsan⸗ 

ſtalten paſſend waͤren, oder ob man einen Feldzug gegen 


die Marronen machen muͤßt e, fo noͤthigte man mich, den 
gezogenen Kordon ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, um 
daruber zu urtheilen. | 
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brachte ich alſo ſechs und dreißig Tage mit Uns 
terſuchungen aller Art zu, deren Reſultate, ſo wie die 
der Herrn Metterau und Mentelle der Inhalt der 
folgenden Kapitel iſt. Am 19ten Auguſt war , 

3 
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meine Abreiſe beſtimmt, als ein Zufall mich in Verlegen⸗ 
heit ſetzte, und meine Abreiſe auf einige Tage verzögerte, 
Bei dem Ausfluſſe des Surinams lag naͤmlich ein Eng⸗ 
liſcher Kaper vor Anker, von deſſen Leuten zwei in die 
Stadt gekommen waren, und geaußert hatten, mein 
Fahrzeug mit den artigen metallenen Kanonen wuͤrde 
ihrem Kapitain ſehr angenehm ſeyn. Dadurch entſtand 
denn das Geruͤchte, der Kaper habe die Abſicht mich weg⸗ 
zunehmen, und man koͤnne es ihm wohl zutrauen, daß 
er einen Franzoͤſiſchen Adminiſtrator mißhandele, wenn 
er in deſſen Haͤnde fiel. Da der Gouverneur Nepveu 
nur ein einziges kleines Fahrzeug zu ſeiner Diſpoſition 
hatte, und daher den Kaper weder verjagen, noch mich 
vor Mißhandlungen ſchuͤtzen konnte, da man auch erfuhr, 
daß er einige Negerfiſcher eines Hollaͤnders weggenom⸗ 
men hatte, ſo erklaͤrte man ihn fuͤr einen Freibeuter, 
und wollte mich durchaus nicht abreiſen laſſen. 


Der Kaper hatte eine Brigantine von achtzehn Ka⸗ 
nonen und eine Mannſchaft von zweihundert Menſchen, 
die beſtaͤndig die Lunte in der Hand hatten. Da fein 
Schiff eilf bis zwoͤlf Fuß Waſſer haben mußte, fo lag er. 
eine und eine halbe Meile vom Lande, und ich konnte 
daher mit meiner Goelette, die nur ſieben Fuß Waſſer 
noͤthig hatte, mich eine Meile naͤher am Lande halten. 
Ich that daher dem Gouverneur den Vorſchag, ſein klei⸗ 
nes Fahrzeug zu bewaffnen „um mich wenigſtens vor der 
Schaluppe des Kapers zu decken, allein Madame Ma⸗ 
lo uet ſetzte ſich dagegen, weil . en vor einer gen 
Seeſchlacht zitterte. g 


{ 
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Die Reife zu Lande zu machen, war wegen der 
Suͤmpfe und Maraͤſte unmoglich, und bis an den Mar: 


roni hatte man keinen andern Fluß, der ins Meer lief, 


und wo man ſich haͤtte einſchiffen koͤnnen. Doch dem 
Hollaͤnder iſt nichts unmoͤglich; zwanzig Meilen von 
hier, ſagte der Gouverneur, ſollt ihr euch bei dem Poſten 
Oranien einſchiffen, und in acht Tagen, waͤhrend wel— 
cher wir den Kordon von Cottica und die ſchoͤnen 
Pflanzungen beſuchten, hatten 200 Neger einen Kanal 
eine Meile lang von dem Cotticafluß nach dem Poſten 
Oranien aufgeraͤumt; meine Goelette war ſchon auf 


der Höhe von Oranien angekommen, und am 28ſten 
Auguſt begab ich mich am Bord. Dankbar verließ ich 


ein Land, wo ich ſo viel Nuͤtzliches gelernt und ſo viel 
Ehre genoſſen hatte, und kam ohne einen Zufall den öten 
September bei dem Marroni an. Am zten September 
erhielt ich einen Kurier vom Gouverneur Fiedmont, 
mit der Nachricht, daß ein Engliſcher Freibeuter an der 
Kuͤſte kreuze, und Cayenne in Schrecken geſetzt habe, 


und er rieth mir zugleich, wieder umzukehren; allein ich 
ſetzte meine Reife fort, und am gten September wurde 
ich von dem Kaper angehalten und viſitirt. Sein erſter 
Schritt war ziemlich unartig, allein er ſuchte ihn wieder 


durch Entſchuldigungen gut zu machen, und es hatte 
weiter keine Folgen, als daß das Schrecken bei Madame 
Malouet eine fruͤhe Niederkunft bewirkte. Am ııten 
landeten wir bei dem Sinnamary, und machten den. 
übrigen Weg zu Lande nach Cayenne Meine Geſund— 
heit hatte gelitten, und ich bekam ein Fieber, das mich 
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erſt zu Ende Oktobers verließ, waͤhrend der Zeit * 
meine Papiere und e RE börd nete. 
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Iweites Kap ite, 


Schilderung der verbuͤndeten Neger in Surinam. — Marroner 
Neger. — Vertheidigungslinie. | 

1 AR Ber > j \ 
Die Geſchichte der Marronen zu Surinam bat 
unſere Politiker immer ziemlich befchäftigt, und was das 
ſchlimmſte war, die uͤbertriebenſten Ungereimtheiten wur⸗ 


den mit der groͤßten Leichtigkeit aufgenommen. Denn die 
Entfernung war zu groß, als daß nicht die Phantaſie ihre N 
Rolle auch ſpielen, und Gegenſtaͤnde ausmalen konnte, 5 


die bei dem ſorſchenden Blick in der Naͤhe entweder ver⸗ 
ſchwanden oder in einem ganz anderen Lichte erſchienen. 


! 


Nach den genaueſten Unterſuchungen und Angaben 
beſtand die Anzahl der verbündeten Neger aus 
nicht mehr als hoͤchſtens dreitauſend, die Anzahl der 


n 


ß. ß ĩ ß 


ausgewanderten Fluͤchtigen etwa aus zweihundert 


8 Köpfen, die ſich auf unſer Gebiet gefluͤchtet hatten, und 
hundert und fünfzig die noch in den Wäldern von 


Surinam zerſtreut waren. 


5 Was die verbuͤndeten Neger betrifft, ſo beſtehen ſie 


aus den beiden Nationen von Oca und Saramaca, 


7 
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und wohnen ad dreißig Meilen von den Holländiſchen 
Niederlaff: ungen. Sie haben ihre Dörfer und Pflanzun⸗ 
gen, und erhalten jaͤhrlich Geſchenke an Waffen, Klei⸗ 


dungen, Geraͤthſchaften u. ſ. w. die fie mit den Waffen 


in der Hand einfordern, wenn ſie nicht zur beſtimmten 
Zeit ankamen. Als ich mich zu Paramaribo befand, 
waren gerade fünfzig von ihnen angekommen, mit deren 
Oberhaͤuptern ich ſprach; und nach alle dem, was ich ſo⸗ 
wohl ſelbſt hoͤrte und ſah, als was mir glaubwürdige 
Männer, die ſich unter ihnen lange aufgehalten hatten, 
erzählten, ift es unbezweifelt, daß man weder Arbeit 
noch Induſtrie, weder Fleiß noch Wirthſchaftlichkeit bei 


ihnen antrifft. Aus ihrem Geſichte foricht deutlich die 
durch Gewalt errungene Freiheit, und die durch ihre 
eigene Kraft erworbene Konſtitution; dieſe zu erhalten, 
uͤbernehmen ſie Arbeit und Strapazen, welche ſie außer⸗ 


dem auf alle mögliche Art vermeiden. Nackend und ohne 


i Bebürfniffe wie die Indianer, haben fie keinen anderen 


Reichthum, als ihr Gewehr, ſie kennen keine Arbeit, 


als um ihre nothduͤrftige Exiſtenz zu erhalten, und ein 


Tag in der Woche iſt ſchon hinreichend, ihre Pflanzun⸗ 
gen in Ordnung zu erhalten, die ganze uͤbrige Zeit thun 
ſie nichts, als daß ſie tanzen und ſingen. Sind ihre 
Aexte und Meffer vor der Zeit, in welcher fie gewöhnlich 
neue bekommen, abgenutzt, ſo gehn ſie auf die Jagd oder 
den Fiſchfang, und bringen gerade ſo viel an Wildpret oder 
Fiſchen, daß ſie dafuͤr eine neue Axt erhalten. Die Hol⸗ 


laͤndiſche Regierung hat mancherlei Verſuche gemacht, ſie 


zum Fleiß und zur Arbeitſamkeit zu bringen, und aus 
l ihnen nuͤtzliche Menſchen zu machen; man hat ihnen Reiß 


4 . 
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und Hirſen, Geld, Tuͤcher und felbſt ihr Lieblingsge⸗ 
traͤnke Tata angeboten, alles war umſonſt, ihr freies, 
maͤßiges Leben war ihnen mehr werth, als alles andere. 
Ueberdem haben ſie auch gelernt aus dem Saft des Zuk⸗ 
kerrohrs und der Bananen berauſchende Getraͤnke zuzu⸗ 
bereiten, und wenn ſie dieſe haben, ſo ſind alle ihre 
Wuͤnſche erfüllt. nr REN 
each dieſer Schilderung fieht man leicht, daß man 
fie nicht nur als unnuͤtze, ſondern auch als beſchwerliche 
Gaͤſte betrachten muß, die immer fordern, und nie et⸗ 
was geben; und ſie in dem Zuſtand ihrer erkaͤmpften 
Freiheit zu kultiviren, iſt vielleicht ſchwerer oder wohl 
gar unmoͤglicher, als bei den Wilden. Dieſe kennen die 
Sklaverei noch nicht nach den unangenehmen Gefuͤhlen, 
als der Marrone, der oft von einem fuͤhlloſen Herrn die 
unertraͤglichſten Grauſamkeiten erfuhr, denen er durch 
die Flucht entgieng, die er ſchon bei den Gedanken an 
N Arbeit fuͤrchtet und letztere zugleich als den Grund ſeiner | 
erfahrnen Mißhandlungen verabſcheut. Man fürchtet 
daher auch in der Kolonie nichts mehr, als daß fie ſich 
verſtaͤrken und vermehren moͤchten, allein bei ihnen iſt 
der naͤmliche Fall, wie bei den Wilden, durch ſtarke 
Getraͤnke entnerven ſie ſich und zerſtoͤren ihre Geſundheit, 
und nur durch den Beitritt neuer fluͤchtiger Sklaven er⸗ 
balten ſie ihre Konftitution, In dieſer Hinſicht muß 
man aber von Seiten der Polizei mehr Aufmerkſamkeit 
haben, und nicht allein aufmerkſam auf die Sklaven ſeyn, 
damit ſie weniger Verbrechen begehn, ſondern auch ſtreng | 
gehen die Herren, damit dieſe durch Grauſamkeiten ihre 
K 


* 
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| Sklaven nicht zu Verbrechen oder zur Flucht zwingen. 
Denn gerade die Herren gehen oft unmenſchlich mit ihren 
Sklaven um, und man hat mir fuͤrchterliche Züge von 
Grauſamkeit erzaͤhlt, die faſt immer unbeſtraft blieben, 
das von Seiten der Sklaven nichts anders als Empoͤrung 
und Verbrechen nach ſich ziehen kann. Hingegen habe 
ich mehrere Pflanzungen beſucht, wo Menſchlichkeit 

herrſchte, und wo unter den Sklaven nicht die geringſte 
Unordnung anzutreffen war. So bewunderte ich die 
Zufriedenheit in der Pflanzung der Madame Geoffroy, 
wo fuͤnfhundert Sklaven arbeiteten, die zufrieden und 
gluͤcklich waren. Eben fo findet man Züge der Dankbar⸗ 
keit und Liebe ſelbſt bei den feindlichen Sklaven. Der 
beruͤhmte Baron, Kapitain der feindlichen Marronen, 
war vielleicht zehnmal in die Pflanzung ſeines alten 
Herrn gekommen, in der Abſicht, alles anzuzuͤnden. 
Zum Gluͤck traf er niemals den an, der ihn grauſam be— 
handelt hatte, und ſeiner Gebieterin ſo wie dem klei— 
ne n Herrn wollte er kein Leid zufuͤgen; ehrfurchtsvoll 
warf er ſich ihnen zu Fuͤßen, kuͤßte ſie und gieng zuruͤck, 
ohne etwas Boͤſes auszuuͤben, weil er ſeinen Herrn nicht 

antraf. | | 


1 


Es iſt daher gewiß, daß wenn die Sklaven menſch— 

licher behandelt werden, ſie auch weniger von ihren 
Herren entfliehn, und die freien Neger ſich nicht nur nicht 
vermehren, ſondern ſogar vermindern muͤſſen; auf jeden 
Fall aber iſt der gezogene Kordon ein beſſeres Mittel, die 
wenigen unzufriedenen Sklaven im Zaume zu halten, 

als ſie zu verfolgen, wenn ſie ſchon entflohen ſind. 


a. 
Zweihundert bewaffnete, und etwa hundert und fuͤnfzig 
hier und da zerſtreute Sklaven hatten alles in Bewegung 
geſetzt, und alle Offiziere, die ich darüber ſprach, ver⸗ 
ſicherten einmuͤthig, daß ein Krieg gegen Marronen 
mit unbeſchreiblichen Muͤhſeligkeiten verknupft ſey. Alle 
Bravur und Liſt der Europaer ſcheitert an der unermuͤde⸗ 
ten Geduld und Gewandheit der Neger, durch unzugaͤng⸗ 
liche Moraͤſte ziehen fie ſich zuruck, erhalten ihr Leben 
bloß von wilden Früchten und Koͤrnern, und bieten auf 
dieſe Art der groͤßten Taktik Trotz. N | 
So feſt ih von allen dieſen Wahrheiten überzeugt 
war, fo fanden doch beſonders die Neußerungen über die 
feindlichen Marronen von Seiten einiger Raͤthe Wider⸗ 
ſpruch, und um mich eines andern zu überzeugen, theilte 
man mir Charten, Plane, Projekte, Aufwand e. 
mit, und endlich erſuchte man mich, den gezogenen Kor: 
don ſelbſt zu ſehen. Das war es, was ich wuͤnſchte, und 
ich eilte meine Neugierde zu befriedigen, und an Ort a 
Stelle die Anſtalten au unterſuchen. 0 


Der beben Ningt bei dem Fluſſe Surinam, bei der 
Savane oder Stadt der Juden, fünfzehn Meilen 
über Paramaribo an, wo die Juden uns in ihrem neuen 

Jeruſalem praͤchtig empfiengen. Hier lernte ich zwei Ju⸗ N 
den kennen, die durch ihre Gelehrſamkeit und Aufklärung 
meine Bewunderung erregten; der eine nannte ſich Jo⸗ 
ſeph Barios, der andere Iſaac Naſci. Dieſer letzte 
iſt nie aus Surinam gekommen, und bloß durch ſein eige⸗ 
nes Genie erhob er ſich über die Vorurtheile feiner Sekte, 
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und in ſeinem dreißigſten Jahre war er nicht nur genau 
mit der Geſchichte bekannt, ſondern verſtand auch richtig 


Arabiſch, Chaldaͤiſch und Ebraͤiſch, ſo wie er die neueren 


Sprachen rein ſchrieb und ſprach. Ueber die Sprache der 


Galibi⸗Indianer hat er ein Woͤrterburch in Ebraͤiſch⸗ 


Rabbiniſcher Sprache verfertigt, worinnen er zeigt, daß 


alle Galibi⸗ Subſtantiven Hebraͤiſche Wörter find, 
Und diefer Mann, der acht Stunden des Tages in ſeinem 
Kabinet arbeitet, und mit beruͤhmten Maͤnnern in Eu⸗ 


ropa korreſpondirt, beſchaͤftigt ſich wie feine geringern 


Bruͤder mit dem Kauf und Verkauf alter Treſſen. 

Der Kordon ſelbſt, den ich fuͤnf Meilen weit unter⸗ 
ſuchte, verdient Bewunderung, ſowohl wenn man die 
Schwierigkeiten die man befiegen mußte, als die vortreff⸗ 
liche Ausführung betrachtet. Einem Franzoſen iſt es 
ganz unbegreiflich, daß dreihundert Neger in zehn 


| Monaten das herſtellen konnten, was ich geſehen habe. 


Man hat quer durch Waͤlder, Moraͤſte, Hoͤhen und Nie⸗ 


derungen eine gerade Linie gezogen, welche ſechs und 
fechzig Fuß breit iſt, und von einem Ende bis zum an⸗ 


dern zwei und zwanzig Meilen lang werden wird. Bis 
jetzt iſt die Arbeit ſieben Meilen weit fertig, und die 


Geradheit der Linie giebt eine vortreffliche Ausſicht. Die 
Moraͤſte ſind ausgefuͤllt, die Hoͤhen auf ein beſtimmtes 
Niveau abgetragen, die Hohlwege durch Chauſſeen erhöht, 
und wo es noͤthig war, dauerhafte Bruͤcken angebracht. 


An der Seite des großen Waldes ſind ein Graben und 


ein Zaun die erſten Hinderniſſe gegen den Uebergang des 
Feindes, und von Viertelmeile zu Viertelmeile befinden 
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ſich Poſten, die ſo vertheilt ſind, daß immer ein Offi⸗ 
zierskommando zwiſchen zwei Sergeantenpiquets ſich be- 


findet, die durch Zeichen und Patrouillen beſtaͤndig 


Wacht halten. Jede Abtheilung beſteht aus vierhundert 


Mann, die ein Oberoffizier kommandirt, in deſſen Bezirk 
das Magazin, Hoſpital und BR Munition fuͤr ſeine Dr 
nr if. 


Dieſer Kordon geht über drei Fluͤſſe, wo bewaffnete 
Wachtſchiffe oder Schaluppen die Verbindung unterhal⸗ 
ten; die Offizierspoſten aber, und ſelbſt die Sergeanten⸗ 
piquets ſind mit einer uns ganz unbekannten Einſicht 


ausgefuͤhrt. Man hat nicht vergeſſen, was zur Geſund— 


heit oder Bequemlichkeit erforderlich ift, ſelbſt Fruchtbaͤu⸗ 
me und Gemuͤße, hat man angepflanzt, alles iſt mit 
harten angeſtrichenen Palliſaden umgeben, und in den 
Hauptquartieren hat man ſelbſt für Vergnügen und Unter⸗ 
haltung geſorgt. Und dies alles wurde mit einer unge⸗ 
heuren Geſchwindigkeit ausgeführt; ein einziger Inge: 
nieur dirigirt das ganze Werk, und einige einſichtsvolle 
Offiziere und Sergeanten unterſtuͤtzen ihn dabei. Nach 


einer gewiſſen Berechnung geben die Eigenthuͤmer 


Sklaven zur Arbeit, und fuͤr jeden Neger bekommt der 
Herr deſſelben von der Kolonie dreißig Sols; eben ſo iſt 
auch die Auffuͤhrung der Gebaͤude einem Einzigen uͤber⸗ 
tragen, indem man eine genaue Berechnung uͤber Mate⸗ 


rialien und Aufwand nach dem gangbaren Preiſe gemacht 


hat. 
Indeſſen laͤßt dieſer Korden noch ein Viertheil der 
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Kolonie unhedeckt oder entblöß zt, und wenn er dem Zweck 
ganz entſprechen ſoll, ſo muß er von dem Surinam, bis 1 
an den Saramaka⸗ Fluß fortgeführt und die Poſten ver⸗ 
| mehrt werden. Jetzt erſtreckt er ſich nur vierzehn Meilen 
weit, und erfordert zwoͤlfhundert Mann Wache. Ich 
aͤußerte hieruͤber meine Meinung, und ſogleich legte man 
mir auch ſchon einen neuen Plan vor, nach welchem das 
ganze Werk völlig ausgeführt werden ſoll. Uebrigens iſt 
das Ganze ein Wunder, und verdient in jeder Hinſicht 
' ‚Beifall; beſonders hat mir bie Chauſſee don Perika nach 
Cottica viel Vergnuͤgen gemacht; mitten durch Moraͤſte 
| N iſt fie ein ſprechender Beweis, daß dem Hollän- 
der nichts zu ſchwer if. 


Ich habe mich uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde etwas 
weitlaͤuftig erklaͤren muͤſſen, weil ſie mir gerade den Weg 
zu den Unterſuchungen bahnten, die mir für Guiana fo 
wichtig waren, und welche ich in den Feng enen Kapiteln 
mittheile, f 
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Regierungsform. — Gouverneur. — Raͤthe. 8 gistal, — Ju⸗ 
ſtiz. e f r 
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Es iſt eine eigene Erſcheinung in der Geschichte, daß 
alte und neue Republiken in ihren Provinzen mehr Ge- 
walt und 2 Anſehen haben, als Monarchien und felbſt Des⸗ 
poten in den L Landern beſitzen, die von der Hau iptſtadt 5 
entfernt ſind. In unſern Franzoͤſiſchen Kolonien ſehen wir 
nur zu oft Schwäche, Traͤgheit oder Bedruckungen, die 
Adminiſtratoren handeln, wie es ihnen einfaͤllt, und ihr 
Wille iſt ihr Geſetz; die Tribunale laſſen ſich von Inter: 
eſſe und perſoͤnlichen Meinungen leiten, und die Regie⸗ 
rung iſt ohne Thaͤtigkeit und Kraft, weil man Geſetze und 
Prinzipien als Nebenſache betrachtet. 4 


Bei den Spaniern und Portugieſen iſt es noch ſchlim⸗ 
mer; die Regierung oder das koͤnigliche Gericht (au- 
dience royale) beſteht aus drei oder fuͤnf Perſonen, wel⸗ 
che wahre Eigenthümer der Kolonie ſind, und man muß 
ſich noch fuͤr ihre Maͤßigung bedanken, wenn ſie weiter 
nichts thun, als daß ſte den Gewinn des Handels theilen, 
ein Uebel, wovon wir Franzoſen doch noch weit entfernt 
ſind. Man weiß, daß die Tuͤrkiſchen Paſchas an den 
Graͤnzen unumſchraͤnte Herren ſind; vier Fünftheile des 
Tributs ſtecken fie in ihre Taſchen und laſſen ſich nicht eher 
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au ber ſeidenen Schnur bedienen, als bis ihre Provinz 
revoltirt und ſie der Pforte überliefert. f 

Das Geſetz muß allen gebieten, und alle 
ſichern, das iſt ein Grundſatz, der in den Kolonien 
einzig gelten muß, und auf dem auch die Feſtig⸗ 
keit und der Wohlſtand einer Kolonie einzig beruhet. 
Weiß man gewiß, daß nur das Geſetz richtet und ſtrafet, 
ſo geht alles ſeinen richtigen Gang, und ſelbſt der Rich⸗ 
ter iſt gezwungen, s perſönliches Intereſſe zu han⸗ 
deln. 


So iſt die Regierung in Surinam beſchaffen. Hier 
iſt buͤrgerliche Freiheit, und Recht des Allgemeinen ſo 
wie des Einzelnen geſichert; die Verwaltung trägt keine 
Feſſeln, und ihre Thaͤtigkeit iſt durch keine Queerbalken 
gehemmt. Eine einzige Magiſtratsperſon beſitzt unter 

dem Titel Gouverneur die Öffentliche Autorität, und da 
nur er die noͤthige Gewalt in Handen hat, das Gute zu 
befoͤrdern und das Boͤſe zu hindern, fo iſt auch er allein 
| „für alles verantwortlich. 
Er Ihm zur Seite ift ein Rath oder eine Verwaltung 
der Polizei, welche aus zwoͤlf Mitgliedern beſteht, die 
von der Kolonie gewählt werden; der Gouverneur hat 
das Recht, den erſten Kandidaten, welcher vorgeſchlagen 
wird, zu verwerfen, aber den zweiten muß er anneh- 
men. * 


4 z 


Die Raͤthe theilen fich in die Verwaltung, und ver⸗ 


— 
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| richten, ohne Befoldung, alle Dienfte der Subalter- 


nen, und zwar nur unter der Autorität und Leitung des 
Gouverneurs oder des ganzen Rathes. Bei dem erſten 
Blick ſcheint dieſe Abwechſelung unbedeutend zu ſeyn, aber 
genau betrachtet iſt ſie ſehr noͤthig, und zugleich aͤußerſt 
eifach ö 
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Der Gouverneur, mit dem hoͤchſten Anſehen beklei⸗ 


\ 
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det, muß dem Nathe alle öffentlichen Angelegenheiten 
vortragen, und die Mehrheit der Stimmen ent⸗ 
ſcheidet, ob ſein Vorſchlag angenommen wird oder nicht. 


Iſt die Mehrheit der Stimmen gegen ihn, und wird ein 
anderer Schluß abgefaßt, ſo wird dieſer geſetz maͤ⸗ 
ßig, wenn er ihn annimmt. Setzt er ſich aber da⸗ 
gegen, ſo kann er allein nach ſeinem Vorſchlag Verord⸗ 
nungen geben, und man befolgt ſie ohne Widerrede; nur 
hat der Rath und jeder Privatmann das Recht, ſie nur 
als proviſoriſch zu betrachten, und ſeine Einwendungen 
dagegen zu machen; indeſſen huͤtet ſich der Gouverneur 
aus eigener Macht Verordnungen zu geben, von deren 
gutem Erfolg er nicht völlig überzeugt iſt. Es iſt daher 
nicht ſelten, daß der Rath dem Gouverneur gerade zu 
ſagt, eure Verordnung iſt ungerecht, druͤckend, fie wi- 
nirt das Land. Und beſteht der Gouverneur dennoch dar— 
auf, und macht ſie bekannt, ſo iſt kein einziger ungehor⸗ 
ſam dagegen. Dies war auch der Fall bei der Verord⸗ 
nung einen Kordon zu ziehen. 11 
Eben das Recht haben auch alle Kommiſſaͤre des 
Raths in ihren Bezirken; ſie haben die Polizei eines 


00 


0 


1 
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Quartiers oder eines Fluſſes, und ihre Befehle werden 
ohne Widerrede befolgt; wer darwider handelt, wird ge— 
woͤhnlich mit hundert Piſtolen beſtraft. Alle Strafen 
fallen dem Fiskal zu, und er wird nie ermangeln, die 
Bezahlung mit aller Strenge beizutreiben. Einwendun- 
gen gelten gar nicht, in dem Augenblick, wo er zur 
Geldſtrafe verurtheilt iſt, muß er bezahlen; denn ein. 
Tag Verzu g verdoppelt die Summe, und bei weiterem 
Verzug erfolgt Gefaͤngnißſtrafe. Dabei hat man aber 
f die Freiheit, ſich an den Rath zu wenden, der den Be— 
fehl des Kommiſſaͤrs mindert oder genehmigt, und ſeine 
Gewalt einſchraͤnkt, wenn er ſie mißbraucht. Wurde 
aber der Rath nicht ſtreng gegen den begangenen Fehler 
eines ſeiner Mitglieder urtheilen, ſo tritt der Gouverneur 
ins Mittel und entſcheidet. | 


So erhielt der Schwiegerſohn des Gouverneurs Me: 
nerzaguen, auf einer unſerer Wanderungen, bei der 
er uns begleitete, den Befehl, zwanzig Neger zur Frohne 
b zu ſtellen. Er antwortete dem Ueberbringer, es ſey ein 
Mißyverſtaͤndniß, letzte Woche habe er feine Arbeit ſchon 
gethan, und das war wahr, allein zur Autwort erhielt 
er die Ankuͤndigung einer Geldſtrafe von hundert Piſtolen. 
Sein Schwiegervater Nepven war eben zugegen, allein 
er verlor kein Wort, die diktirte Strafe für ungerecht zu 
erklaͤren, und Menerzaguen ſchickte auf der Stelle ſein 
Geld, doch ſo, daß er ſich bei der naͤch ſten Rathsver⸗ 
ſammlung darüber beſchweren wollte. Bei ung wuͤrde 
in dieſem Fall Gouverneur und Schwiegerſohn in Hitze 
gerathen ſeyn, man wuͤrde den Kommiſſaͤr haben holen 


Malouet. 5 
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laſſen, um ihn zu demuͤthigen und ihm verſtaͤndlich zu 

machen, daß man ſolche Leute nicht mit Geldſtrafe belegen 
koͤnne. Ueberdem iſt es in den Franzoͤſiſchen Kolonien 
nichts ſeltenes, daß, wenn ein Privatmann kuhn genug 
‚ib, ſich gegen die Adminiſtration zu ſetzen, es ihm immer 
gelingt. Zu St. Domingo habe ich mehrere Beiſpiele 
dieſer Art geſehen; ſo war z. B. Nolivos ſtolz darauf, 


daß er Feſtigkeit beſaͤße, und als er einem gewiſſen Cog⸗ 


Bruͤn den Befehl gab, einen oͤffentlichen Weg, den er 


verſchloſſen hatte, wieder zu öffnen, war er doch nach⸗ 


giebig, als ihn dieſer gerade zu zur Artwort gab: „dar⸗ 
aus wird nichts,“ und wirklich Wort hielt. 1 


In Surinam halt man unfere verbundene Admini⸗ 
firation für monſtroͤs, weil, wenn bei zwei Agenten ſich 
immer nur einer thaͤtig und der andere leidend verhaͤlt, auch 
einer allein die Stelle verſehen konnte. Hingegen wenn 
beide Kraft und Willen haben zu handeln, ſo iſt dies ein 
ſich durchkreuzendes 5 Feuer, dem ſich Niemand nahen darf; | 
und wenn endlich der Stimmhabende gerade der iſt, der 
am wenigſten Faͤhigkeit und am meiſten Starrſinn beſitzt, 5 
f ſo kann daraus nie etwas Gutes kommen. x 


Zu Friedenszeiten iſt der Gouverneur zugleich Ober⸗ 
kommandant; unter ſeinen Befehlen ſteht ein Obriſtlieu⸗ 
N tenant, der den Titel Kommandant hat, und die militaͤ⸗ 
riſchen Angelegenheiten dirigirt. Iſt es hingegen Krieg, 
ſo ſchickt man einen General, welcher die Armeen kom⸗ 
mandirt, und in dieſer Angelegenheit über den Gouver⸗ 
neur iſt, aber ſich nicht in een miſchen 
darf. N 
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Die zweite Perfon bei der Regierung iſt der Fiskal, 
der mit feinen Subſtituten unſere ſogenannten koͤniglichen 
Prokuratoren (gens du roi) ausmacht. Er hat Krimi⸗ 
nalfaͤlle, Geldſtrafen, die ihm gehoͤren, und die Beobach- 
tung der Verordnungen zu beſorgen. Seine Anfuchungen 
richtet er immer an den Gouverneur, und erhält unmit⸗ 
telbar von ihm entweder die Erlaubniß zu exekutiren 
oder den Befehl nicht weiter zu verfahren. In 
dieſem Fall kann ſich der Fiskal an den Rath wenden, 
und der Gouverneur iſt dann verbunden, die Gründe ſei— 
nes Verbotes ſchriftlich anzugeben; auch hat der Gouver⸗ 
neur das Recht bei Hauptverbrechen die Strafe zu mil— 
dern. Dieſe Einſchraͤnkung iſt ſehr nothwendig, um der 
Geldgierde des Fiskals Einhalt zu thun, der ſonſt Tag 
und Nacht darauf denken würde, auch die kleinſten Ver⸗ 
gehungen aufzusuchen und zu beſtrafen, um ſich zu berei— 
chern. Auf der andern Seite hielt man es aber auch fuͤr 
nützlich, bei der Beſtrafung der Verbrechen das Miniſte⸗ 
rium zu intereſſiren; denn es bekommt aus dem oͤffentli⸗ 
chen Schatz zweihundert Franken, wenn ein freier Mann 
aufgehängt wird, und hundert Franken, wenn man einen 
Sklaven aufknüpft, und ſo werden ihm alle eigentlichen 
Leibesſtrafen verhaͤltnißmaͤßig bezahlt, eine Einrichtung, 
die der Franzoͤſiſchen Delikateſſe ganz zuwider iſt. 


Die Stelle als Fiskal trägt jaͤhrlich fuͤnfzigtauſend 

Livres ein, aber außer feinen civil- und kriminellen Un: 

terſuchungen, muß er jeden inquiriren, der wegen feiner 

Reden oder Handlungen als Feind des Gouvernements 

angegeben wird, oder der durch Mißbrauch feiner Haus: 
Sn 
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lichen Autoritaͤt der oͤffentlichen Ordnung ſchadet. Man 
hört daher Zeugen ab, und wird er überwiefen, ſo jagt 
ihn der Gouverneur aus der Kolonie, und zwingt ihn, 
einen Adminiſtrator ſeiner Güter zu ernennen. 
Was die buͤrgerliche Juſtiz betrifft, ſo wird ſie von 
einem Rathe verwaltet, der ganz von dem Polizeihof ver— 
ſchieden iſt. Denn dieſer letzte hat nur die Unterſuchung 
krimineller Falle, in welchen er das Endurtheil ſpricht. 


Die Jurisprudenz beſteht im Roͤmiſchen Rechte und 
einigen Lokalgeſetzen, welche der Gouverneur in Vorſchlag 
bringt und der Souverain ſanktionirt. 


{ 


Das erſte bürgerliche Tribunal beſtehet aus dem Gu⸗ 
verneur, dem Vicepraͤſidenten und ſechs Aſſeſſoren; die 
Appellationen gehoͤren vor dem Juſtizhof, aber der Gouver⸗ 
neur verordnet die ee Exekution, wenn er es 
fuͤr gut befindet. 

So botkzelich die Adminiſtration eingerichtet iſt, ſo 
ſehr iſt hingegen die bürgerliche Juſtiz mit Formuln und 

Ausfluͤchten der Schikane angefüllt, die von den Subal⸗ * 
ternen taͤglich noch vermehrt werden. Es giebt in Suri⸗ un 
nam mehr als hundert Advokaten, Prokuratoren, Ge: 
richtsſchreiber und Gerichtsdiener, und es finden ſich im⸗ 
mer eine Menge junge Leute, welche ſich dieſem Geſchaͤfte 
widmen, das bei den Hollaͤndern ſo eintraͤglich iſt, als 
bei uns. Denn das Plaͤdiren ſowohl, als die ſchriftli⸗ 
chen Aufſaͤtze in Prozeffen find hier fo koſtbar als irgend⸗ 
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00 und der Geiſt der Schikane aͤußert ſech in ſeiner gan⸗ 
zen Kraft. Es ſcheint daher daß alle Rabuliſten kniffe aus 

Europa hierher gekommen waͤren, um den Advokaten zu 
bereichern, und den Klienten zu ruiniren; Gläubiger und 
Schuldner haben gleich viele Schlupfwinkel, den Prozeß 
ins Weite zu ſpielen, und die Form deſſelben macht nur 
zu oft die Hauptſache aus. 4 
\ ZA 
Heurathskontrakte, Teſtamente, Schenkungen, Ver⸗ 
kaufe u. f. w. ſind noch nach dem Roͤmiſchen Recht einge— 
richtet; 9 R hat man uͤber dieſe ee 
genſtaͤnde nr wen Ir 


AR Viertes Kapitel. 


* 


. Einanzen, — Abgaben. — Verwaltung der Einkünfte. — Aus⸗ 
g gaben. — Unterhaltung der Truppen. — Einrichtung bei der 
Verwaltung der verſchiedenen Geſchaͤfte. — Landtruppen. 


Man kann die Abgaben in Surinam in feſte oder 
beſtimmte, und zufällige welche nur bei außeror⸗ 
* 2 dentlichen Faͤllen erhoben werden, eintheilen. Jedes Er⸗ 
| eigniß, das der Kolonie nachtheilig werden kann, wie 
3. B. das mit den Marronen, und das eines außer⸗ 
y ordentlichen Mittels bedarf, bewirkt auch nothwendig 
neue Abgaben, die aber nur ſo lange dauern, bis der 
Schaden erſetzt und die Gefahr aufgehoben iſt; man 
kann daher uͤber dieſe auch nichts Beſtimmtes angeben. 


* 
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Mas die feſten Abgaben betrifft, ſo hat man fünf 
Arten, welche in fuͤnf verſchiedene Bureaus oder N 

men bezahlt werden muͤſſen. a 


Die e bezahlt zwei und ein halb Prozent von 
allen e welche nach Kuban geschafft werden. 


Die zweite giebt zwei und einen halben Gulden 
Kopfgeld fuͤr jeden Sklaven von vierzehn Jahren, und 
daruͤber, Kinder hingegen geben nur die Halfte. Beide 
Abgaben entrichten diejenigen, welche Kaffee, Kakao und 
Baumwolle bauen, und ſie kommen in die Kaſſe der 
eigentlichen Kompagnie der Kolonie, oder der Eigenthuͤ⸗ 
merin des Landes; Einwohner, welche den Zuckerbau 
treiben, ſind davon befreit, aber ſie muͤſſen auf das 
Pfund Zucker, das fie nach der Hauptſtadt ſchicken, ein 
Sol abgeben. 


Die dritte Abgabe betrifft den Verkauf der Liqueurs, 
als Wein, Bier, Eider u. ſ. w. wo man von der Bou⸗ 
teille einen Sol abgeben muß. Von dieſer Abgabe ſind 
die Polizeiraͤrhe und Militairperſonen frei, die Juſtiz⸗ 
raͤthe aber nur in den vier Jahren, wo fie wirklich im 
Dienſte ſind. Das Geld, was durch dieſe Abgabe ein⸗ 
kommt, iſt fuͤr die Kolonie beſtimmt, und man bezahlt 
davon Prediger, Schullehrer und Perſonen, welche Pen⸗ 
ſion erhalten. Außerdem muß auch noch jeder Koloniſt 
der Guͤter beſitzt, ohne Unterſchied, drei Gulden als ie 
chenabgabe entrichten. 


Die vierte Abgabe iſt zwei und ein halb Prozent auf 


/ 
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die Häufer, deren Werth man durch genaue Würdigung 
beſtimmt hat. Die Einkuͤnfte von dieſer Abgabe find 
dazu beſtimmt die Wege um die e die Straßen, 
Kanaͤle und Kais zu unterhalten. 


Die Mate Abgabe wurde 1731 regulirt, ai bie 
Kriegskoſten wegen der Marronen zu beſtreiten. Man 
mußte hier auf jeden Negerkopf zwei Gulden, 0 vier 
Prozent von den jahr nchen Einkünften der Kolonie abge⸗ a 
ben. Im Anfang des Jahres 1778 wurde dieſe Abgabe 
geaͤndert, ſo daß ſechs Prozent von allem Ertrag des 
Feldbaues abgeges en werden mußten. 


Ketten che in der Stadt wohnen, ohne daß 


fie eine Pflanzung beſitzen, bezahlen jaͤhrlich vier Prozent 


von dem Gewinn, den fe nach Verkauf ihrer Waaren 
gemacht haben. Jedes Jahr muͤſſen fie den eigentlichen 
Beſtand ihres Vorraths genau angeben, und die Wahr⸗ 
heit ihrer Angabe beſchwören. 

& Eden dies iſt auch der Fall bei fremden Kaufleuten. 
Hat der Kapitain eines fremden Schiffes ſeine Ladung 
angegeben, iv entrichtet er von dem, was er nach dem 
Verkauf über ſein Kapital gewonnen hat, vier Prozent, 
wie die einheimiſchen Kaufleute. 

Außer dieſen baden, haben die Einwohner auch 
Frohnen zu leiſten. Bei der geringſten Requiſition muͤſ⸗ 
ſen naͤmlich die Einwohner ihre Neger zur Frohne ſchicken, 
entweder um bie Proviſion und Bagage der D ee 
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zu tragen, oder am Kordon zu arbeiten. Auf jeden Ne⸗ 


ger bezahlt man taͤglich zwei Eskalins oder Schillinge, 


die nach unſerem Gelde zwanzig Sols ausmachen, und 
aus der Marronenkaſſe bezahlt werden. Werden dieſe 
Sklaven aber zur Ausbeſſerung der Feſtungswerke ge⸗ 
braucht, fo muß fie die Kompagnie von ihrer Einnahme: | 


er 


r 


Die Re gierung, das heißt der Gouverneur und der 


/ 


Polizeirath koͤnnen keine außer ordentliche Auflage beſtim⸗ 


men, ſondern dies muß von den Generalſtaaten geſche⸗ 


hen; indeſſen hat der Gouverneur doch das Recht, gegen 
die Einwendung des Raths und der Kolonie weiter zu 
gehen, nur muß er fuͤr den Erfolg verantwortlich ſeyn, 


und wenn der Souverain es mißbilligt, die Koſten allein 


ene ö We 


ö Die eigentlichen Abgaben, welche über eine Mile 


lion Gulden betragen, werden ſehr ſtreng beigetrieben, 
und ohne daß Koſten mit der Erhebung verknuͤpft ſind. 


Alle Waaren der Einwohner werden naͤmlich von den 
verſchiedenen Quartieren der Kolonie nach Paramaribo 


gebracht, wo ſie verkauft, oder auf Schiffe geladen wer⸗ 


den. So bald nun eine Schaluppe ankommt, muß der 


Name des Eigenthuͤmers der Wache des Kais laut ange⸗ 


geben werden, und dieſe fragt dann den Faktor, ob die 


Abgaben an den Fiskus und die übrigen Kontributionen 
richtig bezahlt ſind. Der Faktor fieht nun in einem Re⸗ 
giſter nach, das aus den verſchiedenen Komptoirs gezo⸗ 
gen iſt, und antwortet: „der Herr hat bezahlt, — 


Y 
1 
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der der Hert hat fo viel zu bezahlen.“ — Hat 
der Eigenthuͤmer bezahlt, fo geht die Schaluppe zu ihrer. 


4 Beſtimmung ab, wo nicht, ſo bezahlt der Kapitain oder 


* 
N 


Kommiſſtonaͤr, an den die Waaren addreffirt find, auf 


der Stelle die ſchuldigen Abgaben, und zieht die Summe 
dem Eigenthümer von dem Werth der Waaren ab. — 
Eine ſehr ſchoͤne ED die ich 15 in Cayenne 


ö eingeführt 5 


05 Bisweilen ſucht einer, der ſchuldig iſt, ſeine Waa⸗ 
ren heimlich einzuſchiffen, allein ſelten gelingt es, weil 
der Fiskal mit der aͤußerſten Aufmerkſamkeit verfaͤhrt. 
u: berhaupt hat er auch die Schuldner zur Bezahlung ans 
zuhalten, das entweder durch Gefaͤngnißſtrafe oder a 
Verkauf der Mobilien u. ſ. w. geſchieht. 


Die Mes bateeng der Finanzen iſt einfach aber ſehr 
Sr 109 pünktlich. 0 80 


Die Kompagnie bezahlt von ihren Einkünften 35 


erforderlichen Koſten des Gouvernements, die darinne 
beſtehen, daß ein Bataillon und zwei Fortereſſen unter⸗ 


8 die Ofſtziere beſoldet, und der Aufwand auf das 
Hoſp! tal bis auf vierzigtauſend Livres beforgt werden. 
Die ganze Ausgabe betraͤgt jahrlich vier bis fünfmal hun⸗ | 
derttauſend n allein durch den Krieg gegen die 
Marronen iſt fie viel höher geſtiegen, weil man die 
Truppen vermehrte und ein zweites Bataillon errichtete. 


Ohne den Aufwand auf den Kordon, bezahlt daher die 
„Kolonie jaͤhrlich mehr als viermal hunderttauſend Franken 
ald Zubuße für das Gouvernement. 


\ 


* 
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Die Ausgabe ſelbſt beſtimmt der Gouverneur, ein 
Generalkontrolleur ſetzt ſie im Namen der Geſellſchaft 
aus einander, und der Polizeihof. beſtaͤtigt die Rechnung. 
Zwei feiner Mitglieder find Kriegskommiſſaͤre und haben 
die Aufſicht über die Magazine. i N. 
Im Hauptorte haben ein Magazinverwalter und 
zwei Faktoren die Munition zu beſorgen, und bei allen 
Poſten muß der Kommandant des Detaſchements fuͤr die 
richtige Beſorgung ſtehen; ein Lieutenant aber und ein 


Sergeant, haben unter feinen Befehlen die Kaffe und das 
Magazin zu beſorgen. Ihre Regiſter über Einnahme und 


Ausgabe muͤſſen ſie genau fuͤhren, die dann der Offizier 

der die verſchiedenen Poſten ſeines Diſtrikts kommandirt, 
atteſtiret, worauf ſie dem Kommandeur uͤbergeben, und 

mit dem Regiſter des Hauptmagazins verglichen werden; 

alle Kaufe aber Aiben unter der Autorität des Gou⸗ 

verneurs. 7 


Indeſſen muß man bei dieſer Verwaltungsart die 


Ausgaben, welche aus der beſondern Kaſſe der Geſell⸗ 


ſchaft beſtritten werden, von denen unterſcheiden, welche 
gleichſam als Zuſchuß der Kolonie zur Laſt fallen. Die 
erſtern beſtimmt bloß der Gouverneur, und der Polizeihof 
läßt nur durch Kommiſſare Magazine, Lebensmittel u. ſ. f. 


— 


unterſuchen. Bei der zweiten Art der Ausgaben entſchei⸗ 
det zwar der Gouverneur, daß z. B. ein zweites Batail⸗ 


lon auf eine beſtimmte Zeit hergeſtellt ſey, daß zu dem 
Hoſpital, dem Magazine u. ſ. w. ſo und ſo viel bezahlt 
werde, daß die oder jene Munition gekauft, dies oder 
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jenes Gebäude erbaut Wen aber alle die Verord⸗ 
nungen, wenn die Bezahlung aus der Kaſſe der Kolonie 
geht, müſſen erſt an den Polizeihof oder feine dazu ver⸗ 
ordnete Kommiſſaͤre kommen, welche dem Kaſſirer die 
Zahlung auftragen, wenn die Verordnungen angenom⸗ 
men werden, und kein Mißbrauch dabei vorkommt. Iſt 
dies aber der Fall, und die Verordnungen ſind für die 
Kolonie nachtheilig, ſo verweigert der Polizeihof die Zah⸗ 
lung, und erhält von dem Souverain ohne Schwierigkeit 
den Befehl, daß der Gouverneur die Koſten für feine 
ſchlechten Verordnungen allein tragen fol. Eine vor: 
treffliche Einrichtung, die man auch bei uns nachahmen 
ſollte. Denn ein Franzoͤſiſcher Adminiſtrator glaubt 
i Wunder was er gethan habe, wenn er nichts in ſeine 
Taſche geſteckt hat, und rechnet für ſein Verfahren noch 
auf eine Belohnung; aber ob er Geld und Menſchen 
a durch ſeine Ungeſchicklichkeit verſchleudert hat, darnach 
wird nicht gefragt, noch viel weniger, daß es beſtraft 


wuͤrde. 


Genaue und beſtimmte Angaben über die gefammten 
Einnahmen und Ausgaben der Kolonie Surinam kann ich 
nicht mittheilen; denn wenn man mir gleich alles offen 
hinlegte, ſo war mir es doch nicht moͤglich es ſo ſchnell 


zu faſſen oder auszuziehen, weil ich die Landesſprache 


nicht verſtand. Nur eine Rechnung kann ich mittheilen, 
die ganz genau iſt, weil mir ſie der Gouverneur ſelbſt aus 
den Hauptrechnungen mittheilte. Ich ſchmeichelte ihm 
nämlich, daß unſere Kolonie gegen die ſeinige ſo elend 
ſey, daß fie nach innerem Werthe kaum den dreißigſten 
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Theil ſo viel gelte als Surinam, daß ſie beinahe gar 
nichts eintrage, und daß fuͤnfhundert Menſchen dem Koͤ⸗ 
nige jaͤhrlich gewiß ſechsmal hunderttauſend Livres ko— 
ſteten. Ich tadelte unſere Regierungsform, lobte da⸗ 
gegen die ſeinige, das ich mit gutem Gewiſſen thun. 
konnte, und erhielt dadurch einen genauen Auszug über . 
den allgemeinen Zuſtand der Ausgaben. Indeſſen wider⸗ 
ſprachen ſich die Angaben immer, und ich hatte weder 
Zeit, noch Kenntniſſe um ſie durch Vergleichung zue bel 
richtigen; nur die einzige vom Gouverneur uͤber die 
Ausgaben der eigentlichen Geſellſchaft zur Verwaltung 
und Vertheidigung der Kolonie beſtaͤtigte ki en 
Nach dieſer betrug jaͤhrlich f 
die Unterhaltung von 1500 Mann | 
Truppen } 3 ; 5 336,258 e | 
die Artillerie Kompagnie RIGHT — N 
die Bedienung bei dem Hofpital . . 20,398 — 
die Ausgaben bei dem Hofpital . . 30/000 — 
Einnehmer, Faktoren, Buchhalter, Br 
Arbeiter ꝛc. : 47,850 En 
Unterhaltung der Feſtungswerke, Ge⸗ n 
baͤude, Sklaven, der Geſellſchaft, | 
mit Einſchluß der Anfchaffung der RE RR 
1 0 eee e.. 40,000 — 


1 


— — 


Summa 494,018 Spion, 


Ein Soldat koſtet jährlich an Loͤhnung, Lebensmit⸗ 
teln, Kleidung und Waffen 8 Gulden. 


Unter jener Ausgabe ſind tt nicht mit begriffen 


* 
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1) das was man Ausgaben auf Vecbeſſerungen des 
Landes nennt, als Unterhaltung der Wege, Bruͤcken, 
Chauſſeen und Kanaͤle, Beſoldung der Geiſtlichen und 
Schullehrer; dieſe beſorgt die Kolonie ſelbſt durch ihre 
Deputirten, welches immer zwei Polizeiraͤthe find, | 


2) Die Ausgaben fuͤr den Kordon. 


Der Unterſchied der Ausgaben zwiſchen Surinam 
und Cayenne iſt wirklich auffallend, aber die en 
davon find eben ſo einleuchtend. 


1) Die eng in Surinam iſt weit ein⸗ 
facher als die unſrige, ob gleich auch ſehr viel geſchrieben 10 
wird; denn der Gouverneur haͤlt bloß zu Ausfertigung 
ſeiner Geſchaͤfte fuͤnf Sekretaͤre. Allein dazu giebt ihm 
die Kompagnie zehntauſend Gulden, und die Accidenzien 


des Sekretariats tragen ihm zwanzigtauſend Gulden ein. 


2) Bei der Adminiſtration bekommt Niemand Ber | 
ſoldung als der Gouverneur, der Kommandeur und der 
Generalkontrolleur; der Fiskal und die Einnehmer wer⸗ 
den durch das Geſchaͤfte ſelbſt bezahlt. Die Räthe be⸗ 
kommen gar nichts, und doch haben ſie alle Geſchaͤfte der 
Polizeikommiſſaͤre zu beſorgen; da man ihnen aber keine 
i Schreiber bezahlt, ſo iſt ihre ſchriftliche Arbeit e 
. und kurz. 


3) Alle Magazinverwalter, Kaſſirer und Schreiber 
ſind Offiziere oder Sergeanten der Poſten, die außerdem 


8 


ale „ mie BE 


keine Befoldung für ihr Nebengeſchaͤft erhalten, fondern 
nur die Hoffnung haben, e zu ſteigen, wenn ſie ſich | 
an verhalten. | 


4) Bei allen Arbeiten find Offiziere angeftellt, die 
recht gut wiſſen, daß Kenntniſſe und Geſchicklichkeit in 
bürgerlichen Angelegenheieen gerade der Weg iſt, auf 
welchen fie fich zu hoͤheren Poſten emporſchwingen koͤnnen. 
Denn was man bei uns einen guten Soldaten nennt, 
das heißt einen Mann, der ſein Kriegshandwerk gut 
verſteht, kann wohl einmal Kommandant der Truppen 
werden, aber nie eine Stelle oder irgend einen Einfluß 
bei dem Gouvernement erhalten; da hingegen ein Haupt⸗ 
mann der Infanterie von Kopf, Fiskal, Kommandeur, 
und ſelbſt Gouverneur werden kann, wie ui der N 
bei dem Herrn ER iſt. 


5) Ale Munitionen und Vorraͤthe, welche von Eu: 
ropa geſchickt werden, ſind auserleſen und von der beſten 
Beſchaffenheit; deswegen braucht man auch hier unend⸗ 
lich weniger als bei uns, wo alles ſchlecht iſt, und im⸗ 
mer über die Hälfte verdirbt. 

6) Da der Gouverneur verbunden iſt alle unnoͤthi⸗ 
gen Ausgaben, die er gemacht hat, wieder zu erſetzen, 
ſo iſt er ſowohl als die von ihm angeſtellten Offiziere 
aͤußerſt aufmerkſam, nichts unnütz zu verſchwenden. 
Wenn bei der Einrichtung der Artillerie etwas als ſchlecht 
verworfen wird, ſo muß es der Direktor der Artillerie 
bezahlen, hat aber dabei das Recht, ſich an die Arbeiter 
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zu 1 und ſich von dieſen den Schaden erſetzen zu 
laſſen. Und dieſe Verbindlichkeit iſt nicht bloß drohend, 


= u 


ſondern der Rath hat guch das Recht, wenn er will, al⸗ 


les zu unterſuchen, was ſich auf Einnahme und Ausgabe - 
bezieht. | 


6 * 


e außer jenen fuͤnfzehnhundert Mann 


Truppen der Oberſte Fourgeon noch ein Bataillon von 


feinem Regimente, das die Generalſtaaten beſolden, wo: 


von er aber bei dem Krieg gegen die Marronen in den 


Wäldern die Haͤlfte an Krankheit verloren hat. Von 


ſeinen Ausgaben giebt er dem Statthalter Rechenſchaft, 


und der Gouverneur hat die Anweiſung, ihm an Mu⸗ 


nition zu geben, was er verlangt, ſo wie auch die De⸗ 
taſchements von Landtruppen, die er noͤthig hat. Ihm 
zur Seite ſind zwei Kapitains von ſeinem Regimente, 


wovon der eine Kaſſtrer und der andere Kommiſſaͤr iſt, 
aber keine Beſoldung darauf bekommen, eben ſo wenig 


als die drei Sergeanten, welche ihre Schreiber ſind. 


A * 


Die Landtruppen belaufen ſich auf zweitauſend 


Mann, werden von Kommiſſaͤren des Raths komman⸗ 


dirt, und ſtehen hier und da in der Kolonie zerſtreut. 


Fünftes Kapitel. 5 
Allgemeine Bemerkungen uͤber Kultur — Ertrag — Schulden — 
Handel — Sitten. | | * 


1 


Wir haben geſehen, daß die Kolonie von Surinam 
in zwei Partien getheilt war, daß die Flucht der Neger 
auch auf das häusliche Leben der Koloniſten Einfluß 
hatte, und man wird leicht begreifen, daß der Wohl⸗ 
ſtand der Kalonie dadurch einen harten Stoß erlitten hat; 
allein nichts hindert den Flor derſelben mehr, als die 
ungeheure Schuldenlaſt, die taͤglich immer mehr zu⸗ f 
nimmt. Dazu kommt noch, daß alle Glaͤubiger in Eu⸗ 
ropa die Kommiſſionare der Kolonie find, und ihre 
Schuldner durch den Zins gleichſam unterjochen: ein 
Mißbrauch, dem auch die Regierung ſchwerlich abhelfen 
kann. 


— 


Alle gemeine Kontributionen und Ausgaben zuſam⸗ 
mengenommen überfleigen beinahe um ein Fuͤnftheil die 
Einkuͤnfte; die Abgaben fuͤr Kommiſſion, Schiffsfracht, 
Lagergeld und Verkauf nach Europa nimmt zwei Fuͤnf⸗ 
theile des Eintrags weg, und außer den Kapitalintereſ⸗ 
ſen, welche ſechs Prozent betragen, ſind noch die Koſten 
fuͤr Urbarmachen, Unterhaltung und Erneuerung der Ne⸗ 
ger und Gebaͤude zu rechnen, welche ich nach der Angabe 
aller Einwohner auf ein Zehntheil annehmen kann, wos 
bei aber außerordentliche Sterblichkeit und Davonlaufen 


. 
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der Neger noch nicht in Anſchlag kommt. Hieraus kann 
man ſicher herchnen, daß wenn ein Koloniſt auf ſeine 
Beſitzungen die Haͤlfte des Werthes ſchuldig iſt, er kaum 
einen Zehntheil reinen Ertag behaͤlt, uͤber den er frei 
ſchalten kann; wer aber zwei Drittheile ſchuldig iſt, kann 
ſich hoͤchſtens erhalten, und mit ſeinen Einkuͤnften ſich 
nur ſehr fürn Marevien | 


Nach den eee welche ich eingezogen 
habe, hat die Kolonie vier und zwanzig Millionen Schul⸗ 
den, die auf folgende Art vertheilt ſind. Von vierhun⸗ 
dert Pflanzungen haben zwanzig Beſitzer keine Schulden, 
ſondern unermeßliche Reichthuͤmer, hundert find ein 
Drittheil oder ein Viertheil ſchuldig, hundert und fünf 
zig die Haͤlfte, und die uͤbrigen ſind drei Viertheile, das 
Ganze, oder noch daruͤber ſchuldig. | 441 


Den ganzen Ertrag kann man auf zwanzig bis vier⸗ 
und zwanzig Millionen ſchaͤtzen, alſo im Durchſchnitt zwei 
und zwanzig Millionen. — Hiervon nehmen die Intereſſen 
der Nationalſchuld fünfe weg, die Auflagen und Abgaben 
drei, die Kommiſſionare in Europa als Glaͤubiger fuͤnfe, 
die Koſten der Urbarmachung zwei, die außerordentlichen 
Zufaͤlle wenigſtens eine, folglich bleiben nicht mehr als 
fünfe für die Subſiſtenz der Koloniſten und die ee 

rung und Abzahlung ihrer Laͤndereien. 

Unter ſolchen Umfländen ſollte man wohl nichts an⸗ 
ders vermuthen, als daß die Kultur vernachlaͤſſigt wuͤrde, 

und die Kolonie ohne Kraft und Muth waͤre, allein ge⸗ 
| Malouet. K 


“ * 
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rade das Gegentheil findet man. Sch habe viele Länder 
durchreiſet, aber nirgends habe ich fo vortreffliche Anſtal⸗ 
ten, fo ſchoͤne und nuͤtzliche Bearbeitung des Bodens, 
ſelbſt bei denkgroͤßten Schwierigkeiten gefunden, als in 
Surinam. Um ſich davon eine Idee zu machen, darf 
man nur an die Beſchaffenheit und Lage der niedrigen 
Laͤndereien vom Oronoko bis an den Amazonenfluß 
denken, und man wird erſtaunen, wie Menſchenhaͤnde 
das Werk ausfuͤhren konnten. | 


Alle Fluͤſſe, welche ſich längs dieſem Striche ins 
Meer ergießen, bringen eine Menge Saamen mit, den 
ſie abſetzen, und der in dem Meerſchlamme aufgeht. In 
weniger als zehn Jahren waͤchſet daraus ein Wald von 
Wurzelbaͤumen, und die ganze Kuͤſte, ſo wie die Ufer der 
Fluͤſſe ſind damit bedeckt, ſo weit als das Meerwaſſer 
reicht. Durch die ungeheuren Wurzeln ſtehen dieſe 
Baͤume aͤußerſt feſt, und zur Zeit der Fluth ſind ſie ſechs, 
acht auch zehn Fuß unter Waſſer, je nachdem das Niveau 
des Bodens iſt, auf dem ſie ſtehen. So ſieht man denn 
einen unermeßlichen, praͤchtigen Wald mitten im Waſſer, 
der aber auch bei niedrigem Waſſer waere des weichen, 
ſchlammigen Bodens unz zugaͤnglich iſt. er tte 

Faſt jedes Jahr e ſich dieses ſchoͤne Schauſpiel 
an der Kuͤſte. Wenn naͤmlich die Stroͤme Sand auf die 
Ufer fuͤhren, und die Fluthen ihn uͤber den Schlamm, 
wo die Wurzelbaͤume ſtehen, anhaͤufen, ſo ſtirbt dieſer 
Baum ploͤtzlich ab: ſchnell verſchwindet auf dieſe Art ein 
ganzer Wald, und ſeine Truͤmmern ſieht man von wei⸗ 


— 
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tem durch die Wellen wegfuͤhren. Indeſſen geſcheh sen 


dieſe Revolutionen nur an den Fluͤſſen häufig, weil hier 


von den Bergen Sand RR und durch die 


| Ströme ausgebreitet wird, 


Fine 
* 


Von dem ee bis an den Amazonenfluß machen 


die Kuͤſten eine Flaͤche von vierhundert Meilen, und man 


hat von einer Strecke zur andern keine Lokalverſchieden⸗ 
heit, als daß die Berge ſich dem Meeresufer naͤhern, oder 


ſich von demſelben entfernen. In dem ganzen Raume, 


und ſelbſt an den Stellen, wo die Niederungen von Hö⸗ 
hen durchſchnitten find, wie in dem F Franzoͤſiſ ſiſchen Guia⸗ 


na, trifft man in gewiſſer Hinſicht ein und das naͤmliche 
an. Ueberall zeigt ſich naͤmlich am Strande ein naturli⸗ 


ches Bollwerk don Wurzelbaͤumen, welches bald durch 
den Sand zerſtört, bald aber durch den Schlamm wieder 
erneuert wird. Vier bis fünfhundert Schritte hinter die⸗ 
ſem Wald find die Savanen, welche durch das Regen⸗ 
waſſer überſchwemmt werden, und aus Mangel an Ab⸗ 
fluß faſt den groͤßten Theil des Jahres voll Waſſer ſtehen. 


= Diefe Savanen verlängern ſich immer feitwärts mit dem 


Strande, in einer mehr oder minder betrachtlichen Tiefe. 
Kommt man denn nach dieſen Savanen weiter, und er⸗ 


hebt ſich das Land etwas, ſo findet man Walder von har⸗ 


ten Baͤumen, die zu Bauholz ſehr nutzbar find, aber auf 
einem thonigten Boden ſtehen, der zum Anbau nicht taug⸗ 
lich iſt; gehen hingegen die Niederungen fort, ſo wachſen. 
Fichten *) oder weiche Baͤume, und ihr Daſeyn beweiſt, 
34859 Pinus taeda, Weihrauch „Fichte, N D. Ueb. 
* . | 
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daß der Boden fruchtbar iſt, wenn ſich ein g Fluß in der 
Naͤhe befindet, um ihn durch Kanäle ausz zutrocknen. 
Doch hierüber will ich mich in keine Erläuterungen ein⸗ 
laſſen, fondern nur die Lage und Beſchaffenheit der Laͤn⸗ 
dereien betrachten, welche dem Meere naher liegen, fo‘ 
daß man ſich zwei Fluͤſſe denke, die ſelten mehr als zehn 


1 


W. 


Meilen von einander liegen, und zwiſchen denen die 


Strecke Land ſich befindet. 


Geſetzt nun wir fuͤhren in einem dieſer Fluͤſſe hinauf, 
ſo ſehen wir ihn ſechs bis ſieben Meilen von Wurzel⸗ 
baͤumen an beiden Seiten begraͤnzt; nähern ſich aber die 


Berge dem Strande, wie zu Cayenne und in einigen Ge 
genden von dem Franzoͤſiſchen Guiana, ſo kann durch die 


uͤberſc wemmten Savanen und Fichtenbaͤume der Rei⸗ 
ſende leichter eindringen. Er kann dann hier auf einem 
trocknen, hohen Platze ſich umſehn, und ſeinen Plan zu 
einer Niederlaſſung entwerfen. Zu Cayenne entwarf 
man den Plan, daß man an dem trocknen und erhabenen 
Orte unbeweglich blieb, wo der kiſte Koloniſt ausſtieg, 
und in Faulheit, ehe und Eh 1 . 


Ale der Hollaͤnder in Surinam, wo die Berge we— 


e fünfzehn Meilen vom Meeresufer entfernt ſind, f 
usſtieg, ſahe er nichts, als eine unermeßliche Flaͤche, 


99 1 0 während der Fluth mit Waſſer und Baͤumen be⸗ 


deckt war, und waͤhrend der Ebbe wegen des weichen 


Schlammes unzugaͤnglich blieb. Hier muß man alſo auf 
den erſten Augenblick den Muth, Fleiß und die Kuͤhnheit 


dieſes Europaͤers bewundern, der in dem Schlamme her⸗ 


＋ 


— 
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umwuͤhlte; ER zu ‚feinen Gefährten ſagte: „dieſen 
Sumpf wollen wir austrocknen und eine Kolonie anle⸗ 


gen.“ 


— 


+ 


een ich nun ſehe, daß ſeit dieſem Worte in . 5 
Zeitraum als hundert J Jahren vierhundert Pflanzungen “) 
entſtanden ſind, die alle nach einem Plane, nach einer— 
lei Ordnung und durch einerlei Mittel bearbeitet ſind; 


wenn ich ferner bemerke, daß noch ganz kuͤrzlich eine neue 


Pflanzung aus dem Waſſer emporgeſtiegen iſt; und wenn 
ich die ungeheuren Gaͤrten durchlaufe, die ſo ſchoͤn ange— 
legt ſind, als die Thuillerien; wenn ich die Terraſſen be⸗ 
trachte, die ſo richtig nivellirt ſind, als die zu Bellevue; 


die Kanaͤle von ſechzig Fuß Breite, und zweitauſend 


Toiſen Laͤnge: ) fo ſtaune ich mit Verwunderung das 
Werk an, deſſen Ausfuͤhrung an die Unmoͤglichkeit 
graͤnzte. Noch ſehe ich mir zur Seite den Urheber eines 
ſolchen Wunders, den Herrn de Limes; „es ſind nun 
zwanzig Jahre, ſagte er zu mir, als ich Hand ans Werk 
legte, und den erſten Baum ausrodete; dieſe Alleen, f 
dieſe Bosquets, dieſen Baumgarten, dieſe Blumenſtucke 
waren mit Wurzelbaͤumen bedeckt.“ — — Und dieſer 


Mann, der hunderttauſend Thaler auf Verzierungen, 
und eben ſo viel auf Gebaͤude gewendet hat, der vierzig 


Neger zur Bearbeitung ſeines Gartens haͤlt, bringt 
„) Darunter find die kleinen Platze nicht mit begriffen, welche 
unter zwanzig Neger halten. Anm. d. Verf. 


*) An dieſen Kanälen ſtehn gewoͤhnlich die Fluth⸗Maͤhler bei 
Zuckerſiedereien. 105 Anm. d. Verf. 
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nicht vierz ehn Lage des Jahrs in füge Danzung zu. 
Auch ihn wuͤrden die Schulden niedergedrüͤckt haben, wie 
die andern, wenn ihn nicht Erbſchaften und mehrere 
nützliche Geſchaͤfte in den Stand geſetzt hätten, feinen un⸗ 
geheuern Ausgaben die Stirn zu bieten. *) EN 


— 


Wenn ein Koloniſt von St. Domingo oder der 
Normandie reich werden will, ſo hat er nichts zu thun, 
als daß er den fruchtbaren Boden auf die gewöhnliche 
Weiſe bearbeitet; allein die Koloniſten von Surinam 


? muͤſſen gleichſam das Wunder einer neuen Schoͤpfung 


wiederholen; fie müffen die verworrenen Elemente ord⸗ 
nen, ſie muͤſſen eine ſchlammige Erde, welche beinahe 


vom Waſſer aufgeloͤſet iſt, von demſelben trennen, und 
4 mitten in Moraͤſten unermeßliche Gebäude auf einen fe- 
ſten Grund ſetzen. Doch dies iſt es noch nicht alles; ehe 


ſie den erſten Verſuch machten, mußten ſie berechnen, 
was der uͤberfluͤſſige Salpeter und Erdharz, womit das 
Meerwaſſer die Erde geſchwaͤngert hatte, wirkte, wie ſie 


ihn aufloͤſen koͤnnten, und wie viel fie Salztheile bedurf⸗ 
ten, die zur Vegetation noͤthig waren; lauter Kenntniſſe, 


*) Nämlich Ausgaben für feine Pflanzung, denn ſonſt war er 
ſehr fparfam, und brauchte deswegen weder Puder noch Man⸗ 
ſchetten. — Seinen Kohl und Salat verkaufte er alles, und 
gab nie zu eſſen, als bei außerordentlichen Gelegenheiten, wo 

„aber Wirklich Verſchwendung herrſchte. Er zeig! e mir fein Ta⸗ 
felgeſchirr, das in der That koͤnkglich war, und als ich bei n 
dinirte, ließ er in den Speiſeſaal ſechs praͤchtige metallene Ka⸗ 
nonen bringen, welche auf Lafetten von Eofibatem, farbigem 

f Holze lagen. f 8 8 } Aam, d. V. 


r 
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waren. 
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die zur 1 einer Kolonie durchaus erforderlich 


/ 


Das € Schickſal einer werdenden Kolonie konnte man 
alſo keinen einzelnen Landſtreichern und unwiſſenden Men⸗ 
ſchen anvertrauen, ſondern Ingenieurs und Ackerbau⸗ 
Verſtändige mußten den Boden unterſuchen, das Niveau 
des Landes und der Meeresfluthen meſſen, und den 
Raum gen au beſtimmen, in welchem mit Vor⸗ 
theil eine Niederlaſſung angelegt werden 


konnte. Dieſe machten dann den Plan und die Anord⸗ 


nung zum Austrocknen durch Schleußen und Graben 
und zur Gruͤndung der Gebäude. Dieſe Haupt⸗ 
anordnung war die Ausſteuer der jungen Kolonie, 
und das erſte Geſetz, das gegeben wurde, war, richtet 
euch nach dem Plan, und die Formel der Einfuͤh⸗ 
rung eines neuen Koloniſten, arbeitet. Man beglei⸗ 
tete dies mit einem Vorſchuß von vier, ſechs auch zehn 
tegern, nachdem der neue Ankoͤmmling Talente und Zu⸗ 
trauen beſaß, und dies war der Anfang der Kolonie. 
Gelang der erſte Anfang, fo machte man neue Vorſchuſſe, 
und jeder Kapitaliſt zu Amſterdam, wenn er gleich nicht 


zu der eigentlichen Kompagnie gehoͤrte, legte ſein Kapi⸗ 


tal zu ſechs Prozent Intereſſen an ein Land an, das nach 
Grundſaͤtzen und einer beſtimmten Metonke urbar gamacıt 
werden ſollte. 


Gewoͤhnlich theilt man einen neuen Koloniſten vier 
bis ſechs hundert Acker and zu, und wenn er mit fuͤnf 
und zwanzig Negern anfängt, ſo richtet er ſeine Arbeit ſo 


— 
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en, d daß er zuerſt zwanzig Acker dustrotknig und dann 
jedes Jahr zehn Acker mehr, doch ſo, daß ſeinen vorigen 

e abi kein Farm geſchieht. 2 


| Soll es aber eine ſchoͤne Zuderpflanzung 8 N 
geht die Arbeit ins Große. Bei dem niedrigſten Waſſer⸗ 


ſtande und zwar im Sommer, ſteckt man den Platz ins 


Quadrat ab, der ausgetrocknet werden ſoll, und umgiebt 
ihn mit einem Damme, der hoͤher iſt, als die ſtaͤrkſte 
Fluth ſteigt. Die Seite des Dammes, welche nach den 
8 iffe zugeht, iſt mit demſelben durch zwei breite Kanaͤle 
verbunden, die an jedem Ende der Linie angebracht ſind. 
In jedem dieſer Kanaͤle befinden ſich zwei Schleuſen, wo⸗ 
von die eine bei der Ebbe offen iſt, damit das Waſſer abflie: 
ßen kann, die andere wird aber bei der Fluth geoͤffnet, 
um in die ſo iſol lirten Kanale das Waſſer zu laſſen, wo⸗ 
durch ſechs Stunden die Zuckermuͤhle getrieben wird. Es 
war alſo hier nicht genug, bloß Daͤmme aufzuwerfen, 
ſondern s mußte auch eine richtige Eintheilung der Ka⸗ 
naͤle und Gräben gemacht werden, bamit durch die einen 
das Waſſer abfloß, die andern aber waͤhrend der Fluth 

gleichſam Waſſerbehälter abgaben, damit waͤhrend der 


* Elb die Muͤhle im Gange waͤre. Ri 1 * 


Nach einem Plane, den ich aufnehmen ließ, enthielt 
eine Zuckerpflanzung von vierhundert Ackern ſieben tau⸗ ; 
ſend Toiſen Abzugsgraben, die im Durchſchnitt fünfzehn 
Fuß breit waren, und zweitauſend Toiſen Kanäle von 
e Fuß Breite. | 
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Damit die Kanaͤle nicht mit den Graben zuſammen 
kommen, muͤſſen ſie in gerader Linie gefuhrt werden und 


in der Mitte des Terrains ſich durchkreuzen, die Graben 


aber muͤſſen mit den Kanaͤlen erzentriſch laufen. Dieſe 
einfache aber nothwendige Eintheilung dient auch zu— 
gleich zur Verzierung, und gewaͤhret dem Auge des Zu— 
ſchauers ein ſehr ſchoͤnes Schauſpiel. Jedes Fl leck Zucker⸗ 
rohr iſt eine viereckige Inſel, die uͤber das Niveau des 
Waſſers auch bei dem ſtaͤrkſten Regen erhaben iſt, ſowohl 
durch die aufgegrabene Erde, als durch die Ausfuͤllung 
und Erhöhung des Platzes. Dieſe Inſeln find mit einan⸗ 
der durch Bruͤcken verbur nden, und die ſchoͤnen aufgewors 
fenen Damme find auf der Abddachung mit Raſen belegt. 
Im Hintergrund verliert ſich die Ausſicht in einen gro— 
Ben Wald, der noch nicht ausgetrocknet iſt, und die an: 
grängenden Laͤndereien, welche nach eben dem Plane be⸗ 
arbeitet ſind, gewaͤhren an beiden Seit en des Fluſſes die 
naͤmliche Anſicht von Kultur, Verzier ung und Reichthum, 
und die Abwechſelung beſteht bloß im Anbau von Zucker- 
rohr, Kaffe und Kakao. Beſonders hat man die bezau- 
bernde Ausſicht eines Belvedere an dem Fluſſe Come 
visnez die Pracht der Gebäude und Gärten, die Alleen 


von Fruchtbäumen, die mit den Kanalen parallel laufen, 


oder ſie durchſchneiden, die lebhafte Schoͤnheit der Pflan⸗ 

zen von Zuckerrohr, Kaffee und Kakao, das beſtaͤndige 
Gewuͤhl auf dem Fluſſe, wo eine Menge Schaluppen auf: 
und abfahren, und die Menge Arbeiter in den verſchſe⸗ 
denen Pflanzungen, entzuͤcken und bringen das Bild der 
reichſten Landſchaften Europas in die Seele des Zu— 
ſchauers. 


Tag > Se: ae 

| | um aber alles gut zu machen, en überall Schoͤn⸗ 
heit zu verbreiten, haben ſich dieſe Herren ruinirt. Nicht 
an dem Plane, nicht an dem Boden liegt die Schuld, 
ſondern an ihrem Auſwande an Schönheit und Pracht, 
die ſie um ſo eher ſuchten, da der hohe Preis des Kaffees 


ſie ganz begeiſtert hatte. Da nun derſelbe auf einmal 


plotzlich fiel, fo mußten fie nothwendig Schulden machen, 
oder ſie waren nicht im Stande, die gemachtes ROLE 
zu aa 


Wenn ich alſo auf der einen Seite die vortrefflichen 
Arbeiten der Kultur und Austrocknung bewundere, wenn 
ich uͤber die Lokalbequemlichkeiten erſtaune, welche ſich 
die Einwohner zu verſchaffen wußten, ſo tadele ich auf 
der anderen Seite den unbeſchreibl ichen Luxus in hren 
Gebäuden, der fie zu Grunde richtet. 


Angenehm war es mir, wenn ich bei einer Pflan⸗ 


zung ausſtieg, und ich fand nicht nur einen reinlichen, 


bequemen Landungsplatz, ſondern auch] einen gepflaſter⸗ 
ten Weg, der mich zu der Wohnung des Herrn fuͤhrte, 
ohne daß ich im Koth ſtecken blieb; ich freute mich, wenn 


ich bei meinem Wirth einen artigen Garten antraf, der 


mit Fruchtbaͤumen und Gemüße beſetzt war, und einen 


mit Vieh reichlich verſehenen Hof; und wenn ich alles 
dies mit der Duͤrftigkeit, Unſauberkeit und dem Elend 
von Cayenne verglich, ſo bekam ich große Luſt auf das 
Aequinoktial⸗ Frankreich Verzicht zu thun und mich von 
den Holländern adoptiren zu laſſen. Nur die Thuillerien 
des Herrn de Limes und feine prächtigen Wirthſchafts⸗ 


* 
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5 gebäude ſchienen mir ausſchweifend Abertrieben, ob er 


gleich viel Nachahmer findet, die weit weniger im Stande 
ſind, ſolche thoͤrigte Ausgaben zu beſtreiten, als er. 


Wir koͤnnen daher die Kolonie von Surinam als eine 
der reichſten Beſitzungen der Holländer betrachten, ob— 


gleich der groͤßte Theil der Koloniſten in Noth lebt. Die 


Beſitzungen bleiben nie lange in einerlei Haͤnden, ſie ge⸗ 
hen immer von den Schuldnern auf die Gläubiger über, 


wobei aber die . der a fi immer vers 


wehrt. NY 


3 


] 


Da die meiſten Koloniſten Schulden haben, und alſo 


den größten Theil ihres Ertrages an ihre Gläubiger in 


Europa abgeben muͤſſen, fo fieht man leicht, daß in den 
Haͤnden letzterer, die zugleich Kommiſſionaͤre und Rhee— 


der ſind, auch der Handel ſich befindet. Jeder von 


ihnen, oder mehrere zuſammen ſchicken ihre Schiffe, um 


«fe mit den Produkten der Koloniſten zu beladen, die 
zur Bezahlung der Intereſſen und Kapitale beſtimmt ſind, 


und ihre Kommiffionsgebühren haben fie nicht nur zum 


Gewinn, ſondern auch den Vortheil, den fie von dem 


Verkauf ihrer nach Surinam geſchickten Eßwaren, Ge⸗ 
räthſchaften m trocknen Handelswaaren erhalten. 


Man fieht, daß dieſe Einf ſich vermindern muß, 
da die Einwohner jetzt in Noth ſind; allen, die tief in 
Schulden ſtecken, ſind Waaren des Luxus ſtreng verboten. 


Die Kommiſſionaͤre, welche zugleich Gläubiger find, 
ſchicken beſtimmt nur das, was zur Subſiſtenz der Koloss 


# 


I 
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niſten unumgänglich noͤthig iſt, und da faſt kein einziger 


Rheeder nach Surinam kommt, der nicht auf hypotheka⸗ 


riſche Sicherheit Kapitale daſe loſt ſtehn hat, iv. ſchraͤnkt 
ſich der Handel natürlich bloß auf das Not hwendige ein, 
und betraͤgt nur etwas weniges am Ueberfluß. 


* 


Indeſſen fahren doch immer ſiebzig große Schiffe hin | 


und her, um die Verbindung zwiſchen Surinam und der 
Haup iſtadt zu unterhalten. Die a von Su⸗ 
rinam nach Holland betraͤgt für. 
Hollaͤnd. Geld. ent Geld. 
Fl. St. Liv. Sols. Den. 
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Auf den Amerikaniſchen Kaffee rechnen die Kommif- 


ſionaͤre in Holland acht bis zehn Prozent Abgang. 


Ehe der Kredit der Kolonie fiel, wurden jährlich 


fuͤnf bis ſechstauſend Neger eingeführt, jest iſt dieſe Ein⸗ N 
fuhre faſt ganz verſchwunden. Im Jahr 1776 wurden 


nicht mehr als fuͤnfzehnhundert verkauft, und waͤhrend 
meines Hierſeyns kehrte ein Negerſchiff nach Demerari zu⸗ 


ruck, ohne nur einen Sklaven anzubieten. Denn die 


Einwohner fi ſind nicht mehr Herren ihrer Einkuͤnfte, die 
ihren Glaͤubigern gehoͤren, ſie koͤnnen daher die Sklaven 


nicht anders bezahlen als rat Wechſeln auf ihre Korre⸗ | 


2 
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 fpondenten? o von denen fie nicht acceptirt werden. Wenn 
nun aber die Koloniſten lange in dieſem Zuſtande blei⸗ 


ben, fo kann nichts anderes daraus erfolgen, als ee der 
Wohlſtand der Kolo onie ſinkt. 


Waͤre mit Cayenne etwas zu machen, oder gaͤbe 
man ihm eine beſtimmte Einrichtung, ſo koͤnnten wir mit 
dem größten Vortheil nach Surinam an den Kuͤſten hin— 
fahren, und mit ihm unterhandeln. Der Gouverneur 
verſicherte mich, daß ſeine Kompagnie unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen ſehr gern einen Tauſchhandel eingehen wuͤrde; 
ſie wuͤrde uns um einen guten Preis Neger abgeben, und 
wir verſaͤhen ſie mit Mehl, Wein, Oel u. a. m. woran 
ſie jetzt ziemlichen Mangel leiden. 

Dieſer Tauſchhandel wuͤrde auch nach Cayenne mehr 
Leben bringen, und wenn wir eine regelmaͤßige Fiſcherei 
und Schneidemuͤhlen einrichteten, ſo wuͤrden, wegen 
der Naͤhe, die Hollaͤnder unſere geſalzenen Fiſche und 
geſchnittenen Breter ſehr gern nehmen. Allein wir muͤß⸗ 

ten ihnen ihre Neger abkaufen, und da unfre Einwohner 
weder Geld noch Kredit haben, um dies zu thun, ſo 
waͤre dies eine Sache fuͤr den Koͤnig. Nur waͤren zu 
Surinam die mit Negern handelnden Rheeder wieder aufs 
zumuntern, da ſie jetzt aus Mangel des Abfabes Suri⸗ 
nam ganzlich zu verlaſſen ſcheinen. 


| 


Während meines Yuffenthaltes zu Paramaribo, 
fehlte es an den weſentlichſten Europaͤiſchen Proviſtonen. 
Sie hatten gewöhnlich den elendeſten Wein, den man 
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ihnen für Bordeauer Wein verkaufte, und der wie gemei⸗ 
ner Wein von Brie ſchmeckte. Ein Pfund Brot koſtete 
fuͤnfzehn Sols „und für Franzoſen war es nicht eßbar. 


. R . „ . . Er * 2 
Bei meiner Abreiſe ließ ich meinen Vorrath von Wein 


und Mehl zuruͤck, und behielt nur ſo viel, als ich zu mei⸗ 
ner Rückreiſe noͤthig hatte, verſprach aber eine betraͤch⸗ 
liche Quantität Mehl zu uͤberſenden, das dem Gouver⸗ 
neur viel Freude machte. Ich rechnete namlich auf 1200 
Quarts Mehl, die aus Frankreich ankommen ſollten, und 
als ich zu Paramaribo war, hatte man ſie wirklich erhal⸗ 
ten; allein der ganze Transport war angegangen und 
unbrauchbar, und ich hatte alſo den Verdruß, ein Ver⸗ 
ſprechen unerfuͤllt zu laſſen, das die Dankbarkeit mir 


auflegte, und das den Hollaͤndern angenehm geweſen 


waͤre. i 


Ueber die Sitten der Einwohner kann ich wenig 
7 ſagen; denn da ich nicht auf meine Rechnung reiſte, ſo 
mußte ich meine Zeit aufs genauſte einrichten, um nur 
das zu ſammeln, was eigentlich den Zweck meiner Reiſe 


„ 


ausmachte, ohne daß ich meine Aufmerkſamkeit auf die 


Sitten des Landes hätte richten koͤnnen. Allein nie werde 


ich die Aufnahme vergeſſen, die ich zu Surinam erhielt, x 


Rund in allen den verſchiedenen Verhaͤltniſſen und Verbin⸗ 
dungen, in welchen ich ſtand, muß ich geſtehn, daß ich ihre 


\ ‚Sitten immer ſanft, frei und offen gefunden habe, und 
man mir uͤberall gefaͤllig entgegen. kam, um mir meinen 
Auffenthalt angenehm zu machen. Auf unſern Wande⸗ 


rungen habe ich einige prächtige Pflanzungen beſucht, 


aber groͤßtentheils e e wir mit Artigkeit und einem 


1 
— 


\ 
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biedern Entgegenkommen aufgenommen. Ueberhaupt 
ſind die Menſchen hier gutwilliger und zutraulicher, als 
die Franzoſen, ohne daß ich damit behaupte, daß dies 
| der Nationalcharakter ſey; denn die Maͤnner, mit denen 
wir hier auf einem vertrauten Fuß lebten, und deren etwa 
achtzehn bis zwanzig waren, konnten in jedem Lande 
fuͤr liebenswürdige, kluge Menfchen gelten. Oft waren 
unſer zwanzig am Tiſch, und wir Franzoſen fanden nicht 
den geringſten Unterſchied zwiſchen uns und ihnen, in 
Ton, in der Erziehung und Sprache. Unſre Theater, 
unſre verſchiedenen Schriftſteller, unſre buͤrgerlichen und 
politiſchen Verhaͤltniſſe, ſelbſt neue Anekdoten vom Pa- 
riſer Hofe, waren der Gegenſtand unſrer freundſchaft⸗ 
lichen Unterhandlungen. 


Nach meiner Meinung beweiſet den Vorzug der 
Franzoſen nichts mehr, als das Beſtreben anderer Nas 
tionen uns nachzuahmen, ohne von uns, auch wenn 
wir unter ihnen wohnen, zu fordern, daß wir uns nach 
ihnen richten ſollen; allein dagegen muß man ihnen eine 

beſſere Erziehung, als die unſere zugeſtehn, da ſie nicht 
nur das lernen, was ſie in ihrem Lande noͤthig haben, 
ſondern auch das, was uns angeht. Indeſſen kann man 
dieſes nicht auf die gewoͤhnlichen Buͤrger anwenden, die 
in andern Ländern eben fo find, wie bei uns, und ſich 
bloß an das halten, was ihre Borfahren wußten und 
thaten, und was fie von ihnen erbten; bende nur auf 
die e Klaſſe. 


* 


Von den Hollaͤndern habe ich nur die kennen lernen, 


‚160 Be | N; 


welche Franzoͤſiſch ſprachen, a allein ihre e ihre 
Lage, ihr Vermoͤgen „ihre Haͤuſer in der Stadt und auf 


dem Lande gaben allgemein den Ton eines praleriſchen 


Luxus ohne weſentlichen Genuß, da hingegen’ im Sunern 


‚eine rang ER N 

Dies iſt auch vielleicht bei dem ersten Anblick die einzige 
Nuance, welche gleichfoͤrmig und bemerkbar iſt, da in der 
Kolonie ſich mehr Fremde als Hollaͤnder befinden. Jeder 
von dieſen bringt daher die Sitten und den Geſchmack feines 
Landes mit, und in der Länge der Zeit entſteht daraus das, 
was ich Koloniſten⸗ Gewohnheiten nenne.“) Und 
wenn ich dieſe nach dem beurtheilen ſoll, was die geiſtliche 
Cenſur von ihnen ſagt, ſo muß ich ſie fuͤr aͤußerſt ver⸗ 
dorben halten; denn wir waren bei einer Franzoͤſiſchen 


Predigt, wo der Prediger, der aber ein ſchlechter Redner 


war, folgendermaaßen ſprach: „Mit Erlaubniß Sr. 
Exzellenz des Herrn Gouverneurs und ei⸗ 
nes Hochedlen Raths, muß ich euch ſagen, 
meine Herren, daß ihr euch durch eure Aus⸗ 
ſchweifungen di e Strafen des Himmels zus 


ziehen werdet. Ihr ſeyd alle Hurer, Gott⸗ 


— 


loſe, Freſſer, Geitzhaͤlſe, Sankt: und Streit 


fühtige, Gotteslaͤſterer; und wie konnt 


ihr hoffen, daß bei einem ſolchen Leben 


der Wohlſtand der Kolonie gedeihe?“ Kreis 


lich harte Beſchuldigungen, allein bei allen Kolonien, wo 


die Sklaverei eingefuͤhrt iſt, wird man finden, daß ſie 
*) Siehe Schilderung von St. Domingo. 
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in dieſem Stuͤck wenig von einander verſchieden ſind, 
ſondern daß Ausſchweifungen und Laſter immer unter ER 


nen wache ind. e ee 

Das Loos eines Sklaven iſt fuͤr einen ee Mann 
ſchon an ſich ſchroͤcklich, allein dieſes Loos wird dadurch 
noch weit ſchlimmer, daß die Sklaven keinen religioͤſen 


Kultus haben. Wee Grundfaͤtze kann man dieſe 


Menſchenklaſſe nicht im Augenblick lehren, da ſie ſie nicht 
faſſen wuͤrden, weil dazu eine hoͤhere Entwickelung der 
Geiſteskraͤfte erfordert wird, und fo treten fie in den Zu⸗ 


ſtand von thieriſchem Inſtinkt, der ihren Herren eine un⸗ 


gerechte Verachtung gegen menſchliche Weſen einfloͤſt. 
Allein hieraus kann nichts anders als eine nachtheilige 


Wirkung auf das haͤusliche Leben folgen, wo allen Lei⸗ 
— ) 0:4 
denſchaften der Zügel gelaffen iſt; und da nur die öffent: 


lichen Handlungen unter der Auſſicht des Geſetzes ſtehn, 


ſo muͤſſen im Innern des Hausweſens alle Arten von Un⸗ 


ordnungen ungehindert uͤberhand nehmen. Ein Menſch, 
der andere Menſchen die weder Örundfäge noch, Morali⸗ 
taͤt kennen, bloß durch Gewalt regiert, der ihren Ruͤcken 
als ein Trommelfell anſieht, und nur auf ihre Arme und 
Mus keln Anſpruch macht, ein Menſch der nicht weiß oder 


wiſſen will, daß fie eben fo gut beſeelte, verſtaͤndige We⸗ 


ſen ſind als er, ein ſolcher Menſch iſt gewiß auch ganz 


gleichguͤltig gegen ſeine eigne Pflichten, oder er ſchraͤnkt 


ſich vielmehr bloß auf die ein, welche ihm das Recht und 


die Freiheiten eines Buͤrgers erhalten. Unerklaͤrbar 


bleibt es daher, wie es moͤglich war, daß kluge Repu⸗ 


blikaner, welche oft mit fo viel Energie die Wuͤrde des 


Malouet. 2 


— 
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Menſchen entwickelten, gerade bei dien ſchwarzen Men⸗ 
ſchenklaſſe die Ketten der Sklaverei feſter ſchloſſen. Eben 
ſo auffallend iſt es, wie alle alten und neuen Volker oft | 
mit fo viel Muth ihre eigene Freiheit vertheidigten, und 
gegen andere mit inkonſequenter Grauſamk keit verführen. 
Die Griechen, die Karthaginenſer, die Roͤmer zeichnen 
ſich durch wilde Grauſamkeit gegen ihre Sklaven aus, die 
Englaͤnder und Holländer ſind härter als die Franzoſen, 
und unter allen zeichnen ſich die Spanier und Portugieſen 
durch ſanfte menſchliche Behandlung ihrer Sklaven aus. 
Der Grund davon liegt gerade in der Religion: denn 15 
ſeit ihr Fanatismus ſich mit dem Blute der Ungläubigen . 
gefätti gt hat, und durch die Taufe derſelben beruhigt iſt, 
betrachten ſie nun die bekehrten Indianer und Neger als 
ihre Bruͤder, und behandeln ſie bruͤderlich. Schon in 
dieſer Hinſicht⸗ verdient ihr Fanatismus Nachf ſicht und 
Verzeihung, und wenn der Aberglaube manches unglüͤck 
ſtiftet, ſo hat er doch hier das Gute, daß er einer Men⸗ 
ſchenraſſe eine gute Behandlung erwarb, da fie von der 
nen, die über den Aberglauben ſpotten und ſich für auf: 
1 1 halten, mit wilder Grauſamkeit an en als 
8 Vieh e werden. 


Sudeſſt en muß man ne unter den Gepe e von 5 
Surinam ein en Unterſchied machen; 5 denn diejenigen die 
von Natur oder durch Erz ziehung gerecht und honnet den⸗ 
ken, behandeln auch ihre Sklaven ſehr gut. Unter ſechs | 
und zwanzig Pflanzungen, welche ich beſuchte, fand ich 

zehn oder zwoͤlfe, wo eine vortreffliche Einrichtung war. | 
Die Neger waren glücklich, und man gab ihnen alles, 


— 
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was * zur Nothdurft brauchten. Man ließ ihnen ungeſtoͤrt 
| ihre Ruhetage und Ruheſtunden, und die Beſtrafungen wa⸗ 
ren aͤußerſt gemaͤßi gt. Was fuͤr ein freudiges Gefühl für 
einen menſchlich geſinnten Herrn, wenn er nicht nur in ſei⸗ 
nem Herzen den Dank fuͤr ſeine Gerechtigkeit findet, ſon⸗ 
dern auch in ſeiner Pflanzung uͤberall Zufriedenheit ſieht! 
Denn alle die Pflanzungen der Art waren volkreich, die 
Herren wurden von ihren Sklaven geliebt, und fie erfuh⸗ 
ren nie die Unordnung des Entlaufens, da ſelbſt ihre eige⸗ 
nen Sklaven die Marronen, die zu ihnen kamen, von ſich 
entfernten. Zwar hat die Hollaͤndiſche Regierung vor: 
treffliche Maasregeln in Ruͤckſicht des Unterhalts, der 
Ruhe und Erhaltung des Sklaven genommen, allein ſie 
werden nicht beobachtet, und ſo iſt es ſo gut, als waͤren 
Aar keine eee da. 976 
Es if an, daß man grobe Menſchen ſcharf 
im Zuͤgel halten muß, und der beſte Zuͤgel iſt die Re⸗ 
ligion. Allein die Verwalter und Aufſeher kommen nicht 
einmal des Jahres in die Kirche, ſie haben keinen aͤußer⸗ 
lichen Kultus, ſie ſind gewohnt, die Neger wie ein be⸗ 
zahltes Stud Vieh zu behandeln, weil fie von der Poli⸗ 
zei nichts zu befuͤrchten haben, als bei auffallenden, hin⸗ 
laͤnglich bewieſenen Grauſamkeiten, — und fo uͤberlaſſen 
ſich dieſe fuͤhlloſen Tirannen den abſcheulichſten Greueln. 
Auf der andern Seite haben die unglücklichen Sklaven 
weder Hoffnung noch Troſt, ſie hoͤren nie zu einen Gott 
beten, der Rache und Vergeltung in Haͤnden hat, und 
ſo ergreifen ſie natürlich im Augenblick der Verzweiflung 
ledes Mittel, ſich auf das fuͤrchterlichſte zu raͤchen. 
var 


7 


„% Wein, 
Dies iſt der Grund von vr häuslichen Elend und 

5 Uuglück, das ſich ſehr fühlbar macht, uns das iſt auch 
der Grund von dem en nen der Regen. - 


6 5 Sechstes Kapitel. 


Bemerkungen über den Boden von Surinam. — Kustrocknung. — 
Kanaͤle. — Produkte. — Zuckerrehrk — Kaffee. — Baum⸗ 
wolle. — Kakao. — Indig. — Biehſtand. — Holz. — Bau: 

da weſen Arbeiter. — Neger. 7475 n 


Außer meinen Beobachtungen, die ich uͤber den Zu⸗ 
ſtand der Kolonie von Surinam geſammelt hatte, waren 
auch die Herren Metterau und Mentelle auf alles 
aufmerkſam geweſen, was irgend wichtig war, und ihre 
Bemerkungen verdienen hier mitgetheilt zu werden, da 
ſie den Boden, die Urbarmachung dene und die er⸗ | 
N e e * 1 e 
Die eee, welche die Holländer in Surinam 
anbauen, ſind entweder ſolche, wo Fichten ſtehen, oder 
Meerſchlamm, wo Wurzelbaͤume wachſen, oder unter 
Waſſer ſtehende Savanen, die man Periperis oder Beri⸗ 
beris nennt, ein Jnblaniſch id das wie Pripri 
a ar wird. ee 5 ee 

192 oe t 

Bei jeber Art dieſes Bodens ber man gewiſſe Nuk f 
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male, ob er gut oder ſcchlecht ſey, und dies it das he: 
worauf man iii dem urbarmachen ſieht. N 


Der Meer ſchla mm 


iſt naͤmlich gut, wenn die Wurzelbaͤume gut wachſen, 
der Schlamm gehörig tief und nicht mit Sande vermiſcht 
iſt. Man laͤßt eine ſolche Strecke gewöhnlich lange Zeit 
unter Waſſer ſtehen, damit die verſchiedenen Theile von 
Salz, Schwefel und Salpeter aufgelöfet und zertheilt 
werden. Will man fie gern bald anbauen, fo läßt man 
ſie nur ein Jahr unter fügen Waſſer ſtehen, und bebauet 
ſie dann ein Jahr oder zehn Monate mit Maniok ), aber 
nicht mit ee ad die ſchlecht e aa würden. f 


„ 


1 2 A 


85 5 Die Fichten 
berſprechen ein zum Anbau taugliches Land, wenn die 
Erde braun, fett und gleichfoͤrmig iſt, gehoͤrige Tiefe 
hat, und nicht mit Sande vermiſcht iſt. Die Fichten, 
Manis ***) und andere Baͤume wachſen ee 10 
ſchoͤn und lebhaft auf dieſem Boden. i * e 


7 In . 5 b 
Die Beriberis oder überſchwemmten 
Savanen 


taugen zum Urbarmachen, wenn die obere Erdſchiche 
05 ſchwarz und ſechs bis achtzehn Zoll ſtark iſt. RUN dar⸗ 
15 Maniok⸗ Staude, Jatropha manihos, aus deren Wurzeln 
das C aſave oder Amerikaniſche Hrot gemacht wird. 
D. Ueb. 
) Bananen (Hiſang), 1 


*+*+) Mani resinifera. 


1, 
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unter liegt mehrentheils blauer oder grauer e 


ſchiefer. | | og EB 


u 


Schlecht, und zum Anbau untauglich ſind hingegen 8 
dieſe drei Erdarten, und zwar 
der Meerſchlamm 5 
wenn man ſtatt des Schlammes eine blaulichte oder weiß⸗ 
lichte Thonerde antrifft, oder auch Baͤnke von feinem 
Sande, den man gewöhnlich fable tappe nennt. 


& Die Fichten a 


zeigen ebenfalls ein ſchlechtes Erdreich an, wenn es fo 
beſchaffen iſt, wie das vorige. Noch ſchlechter iſt es, 
wenn man Torf findet, der aus Vegetabilien beſteht, die 


noch nicht zu Duͤnger geworden ſind, und auch er. 


feine . ae e 


Die Biriberi 


* 


endlich ſind untauglich, wenn auf ihnen nichts als das 


1 


Kraut waͤchſet, welches man zu EIERN Queue de 
Biche nennt. 8 


Wenn Fichtenwälder und Savanen abgebrannt wer⸗ 


den, ſo wird dadurch das Erdreich zum Anbau untauglich 


gemacht, weil nichts darauf waͤchſet. Gewoͤhnlich ver⸗ 
beſſert man es dadurch, daß man es eindammt, und £ 
einige Jahre unter ſüßem Waſſer ſtehen läßt, bis es ſich 5 
erholt hat. In den Quartkeren von Cotica und Ma: 
tapica bepflanzt man ſolche Strecken ſehr vortheilhaft 
mit Baums solle, HE ag 


— 
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Hat man nun eden daß das Saane gut ſey, 
ſo ſchreitet man nun zur 
Austrocknung. 


1 nämlich das Holz abgeſchlagen, und der Boden 


ſorgfaͤltig gereinigt iſt, ſo werden nun Daͤmme aufge⸗ 
worfen und Graͤben gezogen. Vorne und an den Seiten 
müſſen dieſe feſt und dauerhaft gemacht werden, hinten 
aber kann man nur ganz leicht einen Damm auſwerfen, 
damit er nicht etwa hindere, wenn man nach einiger Zeit 
ſeine Pflanzung vergroͤßern will. 

Hierauf wird der Abzugskanal bis zur Tiefe der Ebbe. 
gegraben, und zwar von der Stelle wo die Schleuße oder 


der Kaſten ſeyn ſoll, bis an den Fluß oder Krick, wo der 
Kanal ausfließen fol. Iſt er- fertig gegraben, fo wird 
der Kaſten, der ſehr gut getheert ſeyn muß, oder die 


Schleuße geſetzt. Man macht die Kaͤſten, wenn ſie lange 
dauern ſollen, von gutem Holze, allein zu den Schleußen 
nimmt man das beſte Holz. 


Die Thuͤr des Kaſtens muß mit der horizontalen 
Linie einen Winkel machen, der etwas mehr als fünf und 


vierzig Grad haͤlt, und je kleiner die Strecke iſt, deſto 


ſorgfaͤltiger und genauer muß der Kaſten gearbeitet ſeyn, 


weil. ſonſt das eindringende Waſſer in den Graͤben, die 
nicht weit gehen, ſtaͤrker wirken wuͤrde, als die groͤßeren. 


Wenn man die Gräben macht, muß man die erſten 


zwei Stiche auf das Land werfen, das -man anbauen 


will. Zuerſt ſticht man den Graben ſenkrecht aus, und 


9 
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giebt ihm hernach die erforderliche Boͤſchung; bei großen 
Kanaͤlen bringt man außer der Boͤſchung, auch noch eine 
Art von Stufen ungefaͤhr drei Fuß breit an. Zur Un⸗ 


terhaltung der Graͤben nimmt man nicht immer eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl Neger, ſondern man laßt fie von Zeit zu 


Zeit gleich von einer ziemlichen Menge reinigen. Ge⸗ 


wöhnlich muß ein Neger täglich fünfhundert * 
den Graben ausſchaufeln, und wenn es gut gehs, auch 


ſiebenhundert Fuß. N N 


t 


An dem Tagewerk wird nichts nachgelaſſen, wenn 


auch der Grabe n. tiefer wird, und die Erde ſchwerer her⸗ 


auszuwerfen ii iſt; denn der Neger hilft ſich damit, daß er 
nicht zu tief ſticht, und alſo auch nicht ſo viel herauszu⸗ 
werfen hat. Gewoͤhnlich rechnet man zu ſechs Fuß Tiefe 


acht Stiche. 


Hat man ſehr große Kanaͤle von fünfzig, auch wohl 


achtzig Fuß Breite zu machen, ſo wird der Kanal An⸗ 


fangs nur von mittelmaͤßt ger Breite, etwa von acht oder 
zehn Fuß, aber gleich fo tief, als er eigentlich ſeyn ſoll, 


gezogen. Dadurch bewirkt man, daß eine große Menge 


Waſſer ablauft, und das Erdreich ſich beſſer behandeln 


laßt, worauf man den Kanal dann erweitert. 


8 1 


Iſt der große Kanal fertig, fo breitet man die aus⸗ 


geworfene Erde mit der Schaufel aus, und arbeitet ſie 


mit der Hacke durch, welche letzte Arbeit die e 


5 wenne wait. 


* 
* 1 


Da man Röhm laͤngs dem großen Kanal eine 


4 


- 


0 


— 
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Berme oder Abſatz zum Gehen ıc. anbringt, ſo muß 


man darauf bedacht ſeyn, daß er hoͤher liegt, als das 
OR Waſſer ſteigt. 

Ehe man den Damm aufwirft, muß man zuerſt 
zwei Stiche von der obern Erde wegſchaffen, weil ſonſt 


durch den Duͤnger und das Holz Riſſe im Damme ent⸗ 


ſtehen. Man macht daher da, wo der Damm aufgewor⸗ 
fen werden ſoll, zuerſt einen Graben von zwei bis drei 
Fuß, und fuͤllt dieſen Graben mit Thonerde, die man 
ſchichtweiſe feſt einſchlaͤgt, aus. Dieſen Grundgraben 
nennt man zu Surinam den blin den Schnitt (tranche 
aveugle). ö 
Iſt der Graben wieder gehoͤrig ausgefuͤllt, ſo traͤgt | 
man den Damm mit der aus den Gräben geworfenen 
Erde auf; denn man macht an jeder Seite des Dammes 
einen Graben. Zu Surinam nennt man das was der 
Franzoſe Digue (Damm) nenat, Dame, und ein mit 
Daͤmmen umgebenes Land nennen ſie dame. ( aufge: 
dammt). Ä 


Wenn das eingedaͤmmte Land zu nahe am Meere 


liegt, und man befürchtet, daß die Bewegung des Waf- 


ſers den vorderſten Damm angreifen und zerſtoͤren koͤnnte, 
fo bedeckt man die Boͤſchung mit großen Sandfleinen. 


Die Daͤmme werden ebenfalls nach beſtimmten Ta⸗ 
gearbeiten gemacht, und nach eben dem Fuß wie die Graͤ⸗ 
ben und Kanaͤle. 


N: eſer Kanal hat keinen Abfluß, ſondern iſt mit einem 
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Da, wo die große Schleuße gebaut werden fol; werden 


eine oder zwei Hüten angeſtellt, die man gewöhnlich 


von den Schiffskapitainen, welche auf der Rhede liegen, 
bergt. Um die Schleußen dauerhaft zu machen, führt 


| man ſie von Mauerwerk auf, beſonders wo man Gefahr 
laͤuft, daß das Holzwerk von den Wuͤrmern Schaden 
leidet; wo aber dies nicht zu befürchten iſt, und man 


etwas genau wegkommen will, baut man von Holze. 


Bei Zuckerpflanzungen iſt der Kanal, welcher das 


Waſſer zur Mühle enthält, bei der Mühle ſechzig Fuß 
breit und dreißig Fuß bei dem andern Ende; Rune die 


Seitenkanaͤle halten dreißig Fuß. 


Die Austrokknungskanäle werden an beiden Seiten 
der Pflanzung angelegt, und find ungefaͤhr ſechzehn bis 


achtzehn Fuß breit, ihre Seitenkanaͤle aber, welche in die 
Zuckerrohrpflanzungen gehn, haben nur vier Fuß Breite. 


N 


AL 


Die Austrocknungsgraͤben in den mit Kaffee, Kakao 
oder Baumwolle angepflanzten Laͤndereien, find nach 


dem Meerſtrande zu, ſechzehn bis achtzehn Fuß breit, 
m Innern aber nur acht Fuß, und es ſind immer zwei 


und zwei an jeder Seite einer Erhoͤhung von zwanzig Fuß 
Breite, die von der aus den Graben geworfenen Erde 


gemacht wird. Um die Neger zu ſchonen, und das Ein⸗ 


bringen der Produkte zu erleichtern, hat man in einigen 
Pflanzungen noch einen Kanal, auf den man mit $ Rahmen 


fahren kann, und der die Laͤnge durch die Pflanzung geht. 


— 5 ; g > 


le . 
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Damme oder einer Schleuße verſchloſſen, die nicht eher 
geoͤffnet werden, als bis man das Waſſer erneuern will. 
Iſt dann das alte abgelaufen, ſo wird der Damm oder 
die Schleuße wieder geſchloſſen, und nun oͤffnet man ober⸗ 
halb der Pflan zung einen anderen Damm oder Schleuße, 
um das Waſſer von den Moraͤſten, die hinter der 4 
zung 1 1 zu laſſen. 

Wenn das Land gehörig zubereitet iſt, ſo wird es 
nun auf verſchiedene Art angepfla! zt! und zwar. mit 
Zuckerrohr, Kaffee, Kakao, Baumwolle u. ſ. w., und 
da jedes ſeine eigene Behandlung erfordert, fo iſt es auch 
noͤthig, daß jedes beſonders beſchrieben wird. , 


Zuckerrohr, Saccharum. 


Um Zuckerrohr zu pflanzen macht man mit der Hacke 
in einer Weite von vier Fuß Furchen, die nach der Schnur 
gezogen werden. In dieſe Furchen wird das Zuckerrohr 
eng an einander gepflanzt, damit es gug in die Augen 
fallt, wenn es zu ſchoſſen anfängt. Man hat Laͤndereien, 
welche auf den Acker zwei, drei, v ere, fuͤnfe und bis⸗ 
weilen auch ſechs Barriken, jede zu zehn Zentnern, tra- 
gen, indeſſen kann man in einem gemeinen Jahre nicht 
mehr als zwei und eine halbe Barrike auf den Acker 
| 1 ee 
Steht das Zuckerrohr auf gutem Boden, fo treibt es 
ſechs bis fiebenmal, ehe man es wieder friſch pflanzen 
muß, und es braucht vierzehn bis ſiebzehn Monate, ehe 
es reif wird. n Sr | 5 


5 5 * 1 8 5 = A: 
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Nach Beſchaffenheit des Bodens baut man oft fünfs % 
zehn, zwanzig und ſelbſt dreißig Jahre Zuckerrohr auf 
einerlei Laͤnderei, ohne daß man noͤthig hat, es unter 
bes Waſſer zu ſetzen, damit es ſich wieder Erika 


Um dies zu bewerkſtelligen verſchließt man alle Ver⸗ 
bindung, welche es mit dem Abzugskanale hat, und 
durchſticht den hintern Damm, um von den dahinter 
liegenden Mokaſten das ſüße Waſſer hinein zu IR 

Man wechſelt damit von Zeit zu Zeit ab, indem 
man das alte Waſſer ablaufen und neues hineinlaufen 
läßt u. ſ. w. | | 


So läßt man das Stud Land zwei bis ſechs Jahre 
unter Waſſer ſtehen, und nach den Pflanzen, die auf 
demſelben wachſen, wenn es einige Zeit ohne Waſſer 
gelegen hat, urtheilt man von der Güte, die es wie⸗ 
der erhalten hat. 


Wenn das Zuckerrohr reif iſt, fo braucht man fuͤnf⸗ 
zig Menſchen, um die ſechs Stunden, wo die Waſſer⸗ 
Ae geht, genug Rohr auf dieſelbe zu bringen. i 


Zwei Neger ſind beſtaͤndig bed, die Keſſel zu 
ſchaͤumen. 
| ‚Die Sklaven, welche die Nacht durch arbeiten, wer⸗ 
den alle ſechs Stunden abgeloͤſet; diejenigen alſo, welche 
um ſechs Uhr Abends antreten, arbeiten bis um Witter⸗ 
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nacht, wo ſie andere abloͤſen, welche bis ſechs Uhr Mor⸗ 
gens arbeiten. Die am Tage arbeiten werden nicht ab— 
gelöfet, ſondern muͤſſen zwölf Stunden an der Arbeit 
bleiben. f a 


a Zum Sieden braucht n man in Surinam gewoͤhnlich 
kupferne Keſſel, die ſehr groß ſind; denn in einigen 
Pflanzungen hat man ſie von ſechs Fuß im Durchmeſſer 
und zwei und einen halben Fuß Tiefe. | 


Kaffee, Caffea. 


Wenn in den Baumſchulen die Pflanzen fuͤnfzehn bis R 
achtzehn Zoll hoch ſind, ſo taugen ſie zum Verpflanzen; 
allein man ſieht auch darauf, daß die jungen Stamme 
ſchoͤne Kronen, 7 

Man ER die Kaffeebäume neun Fuß weit, und 
zwar im Verbandz; iſt aber das Erdreich mittelmäßig, 
ſo ſetzt man ſie enger. Die jungen Pflanzen muͤſſen aber 
gehoͤrig tief geſetzt werden, damit ſie ſich halten, und 
nicht umfallen. Gewoͤhnlich pflanzt man auch Bananen 
(Piſang) dazwiſchen, wodurch die jungen Baume Schat⸗ 
ten erhalten. 8 


Wenn ſie drei Jahre alt ſind, werden ſie in einer 
Hoͤhe von fuͤnf bis ſechs Fuß abgeſchnitten, damit ſie 
neue Schoͤßlinge treiben. Der Baum verliert dadurch 
an Hoͤhe, gewinnt aber an Umfang. Einige laſſen ſie 
ganz natürlich wachſen, und behaupien, daß fie dann 
mehr Fruͤchte geben, allein fie muͤſſen fie doch auch koͤp⸗ 
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fen. Denn wenn der Baum alt wird, ſo bekommt er 
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oben viel abgeſtorbenes Holz, und die Krone bildet ſich 


wie ein Paraſol, oder wie bei den Doldenpflanzen; wird 
er nun beſchnitten, oder gekoͤpft, fo bekommt er neuen 
Trieb und neues Leben. Verſchnitten werden ſie nicht, 


als wo man abgeſtorbenes oder zerriſſenes Holz wegſchaf⸗ | 


fen muß, das gemeiniglid nach der Aerndte geſchieht. 


Ein Baum dauert gewoͤhnlich fünf und zwanzig bis drei⸗ 
ßig, auch wohl vierzig Jahre. 

R Will man einen Stamm armen ſchneidet man 
ihn ſechs Zoll von der Erde ab, und läßt nur zwei der 
ſchoͤnſten Schoͤßlinge, die er aus den W Wurzeln oder dem 
Stocke treibt, wachſen. Scheinen die Baͤume aber nicht 


viel Nahrung zu haben, ſo macht man zwiſchen die alten 


Reihen eine neue Pflanzung, und graͤbt die alten aus. 
Wenn nun auf dieſe Art das Land abgetragen iſt, ſo ſetzt 
man es unter ſuͤßes Waſſer, wie bei dem Zuckerrohr, da⸗ 
mit es ſich wieder erhole. | 50 

Auf Save oder Beriberis werden W Safe 
baun gepflanzt. ene 9 


* 


W 


' 3 1 
Die Pflanzung nimmt man gewoͤhnlich nach dem 


U 


erſten Regen, oder wenn die Erde angefeuchtet iſt, vor. 
BR 2 


Bisweilen hat man eine Pflanzung Kaffeebaͤume an⸗ 


gelegt, die vortrefflich wuchſen, aber mit einmal anfien⸗ 


gen zu kraͤnkeln und alle zuſammen auszugehen. Die 


Urſache davon war, daß ſie mit ihren Wurzeln auf eine 


— 
* 
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Esri lane Ae zu ſehr mit Schwefel geſchwaͤn⸗ 


gert war. Man bemerkt dies leicht, wenn man aufgraͤbt, 
und eine Menge kleiner Aederchen oder gelber Flecken fin⸗ 


det, und es iſt daher nothwendig, vor der Pflanzung den 


Böden en unterfüchen. 


9) 


ſten Jahren viel in die Blätter und das Holz wachſen, 


aber wenig Fruͤchte geben; allein nach fünf, ſechs oder ſie⸗ 


ben Jahren tragen ſie ſehr reichlich. 
Der gewoͤhnliche Ertrag eines Kaffeebaumes iſt jaͤhr⸗ 
lich zwei und ein halb Pfund, auf zwei Aerndten. 
NR ' 

Bei der Aerndte muß jeder Neger ſeine beſtimmte 
Quantität Kaffee taͤglich in das Trockenhaus, das man 
hier Loge nennt, bringen, das bei dem Anfang des Ein⸗ 
ſammlens ſo viel betraͤgt, daß die Quantikaͤt Kaffee in 


Kirſchen zwanzig Pfund Kaffee zum Handel giebt. Je 


reichlicher die Aerndte iſt, deſto mehr erhoͤht man das 


t 


* 


Es geſchieht bisweilen, daß die Baͤume in den er⸗ 


Tagewerk eines Negers, das fi oft bes auf vierzig 


Pfund reinen Kaffee belaufen muß; fo wie aber die Früchte 
abnehmen, wird auch die Lieferung wieder vermindert. 


/ \ ar 
Aber der Neger muß nicht nur feine. Dunst Kaffee 
ins Trockenhaus bringen, fondern er muß ihn auch von 
dem Fleiſche reinigen. 12 


U 


Kann man nicht an dem münchen Tage ben Kaffee 
vom Fleiſche reinigen, wo er eingeſammlet iſt, ſo e 
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man ihn an, damit die Kirſchen fue beiben, a nicht 
_aufammenmwelten, Mr 9 1 


St. der Kaffee von feinem Fleiſche gereinigt und 
abgewäfdhen , jo wird er auf dem Glacis ausgebreitet. 


Dieſe Glacis find. ſehr große bedeckte Raͤume vor 
den Lager- oder Trocken haͤuſern, die in der Mitte erha⸗ 
ben und auf beiden Seiten abhaͤngig find. Das Ganze 
iſt ſehr forgfältig mit Steinen belegt, die mit dem beſten 
Moͤrtel verbunden find, Damit kein Waſſer a 
2 


Ich habe in 15 Pflanzung Alkmer ein ſolches 
Glacis gemeſſen, und fand uͤber zwanzigtauſend Quadrat⸗ 
fuß Flaͤcheninhalt, und ſechs und vierzigtaufend fünfhun⸗ 
dert und zwei und achtzig viereckige Pflaſterſteine jeden 
zu acht Zoll, womit es belegt war. Dieſe Pflanzung 
hat außer dieſer noch vier Glacis, die eben ſo groß 
find. 5 N 
N In einigen Trockenhäuſern hat man Käſten, die 
man hinein und herauszieht 1 wenn man will, allein dieſe 
Anſtalt iſt Br bei allen. f 


Bei einigen Pflanzungen ſind Muͤhlen, um den 

Kaffee vom Fleiſche zu reinigen, in andern aber muͤſſen 

die Neger und Negerinnen von ihrem eingeſammelten 
an das 1 17 den Haͤnden losmachen. en 


5 Nur eine einzige Stampfmähte habe ich 4 
um den Kaffee von dem Pergamenthaͤutchen zu reinigen. 


* 
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Iſt der Kaffee auf dem Glacis abgetrocknet, fo bringt 
man ihn auf den Boden des Trockenhauſes, wo man ihn 


ſorgfaͤltig wendet. In allen Trockenhaͤuſern hat man 
Schwingmuͤhlen, um den Kaffee zu reinigen, ſo wie auch 


eine Menge Schwingen! von Weiden gemacht, welche aus 


1 mt werden. 15 8 


\ 


Wenn der Kaffee von feinem Pergamenthaͤutchen de- 
reiniget iſt, ſo bringt man ihn an die Sonne, und zu 


u dieſer Arbeit braucht man eben die Kaͤſten, welche an eini⸗ 


gen Trockenhaͤuſern angebracht ſind. Man wendet und 


\ 


n ihn oft, damit er ganz rein werde 
. | 


Die Kaffeebohnen von Surinam ſind ſtaͤrker als die 
von Cayenne, aber ſie haben allgemein einen ſchlechten 
Geſchmack. Der Grund davon iſt, daß man den Kaffee, 


um ihn von dem Fleiſche zu reinigen, in Sumpfwaſſer 
waͤſcht, das man aus den Abzugskanaͤlen ſchoͤpft; daß 
man die Baͤume nicht gehoͤrig verſchneidet, ſondern eine 

55 Menge Aeſte zur Erde herabhaͤngen laͤßt, und endlich, | 
daß man, den naͤmlichen Tag, wo man ihn einſammelt, 


auch das Fleiſch von den ern en 


3 


Baum wo lle, Goltypium. 


Man pflanzt die en fieben bis neun Fuß aus 
einander, wenn das Erdreich gut iſt; iſt es aber mittel⸗ 
maͤßig, ſo ſetzt man ſie auch enger. 


Nach drei Monaten koͤpft man ſie, laßt aber nur 
einen oder zwei Kaboß unge, damit fie ſich nicht nl 
Malouet, N ' M | 
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* * 


Nach der Aerndte ſchneide 7 man die duͤrren Zweige und 
Rauber ab, ſo wie auch die Spitzen von den Zweigen, 

wo man den Saumen abgenommen hat. BEN a: 
| 1 Bananen darf man nicht zwiſchen die Baumwolle 
— pflanzen, weil letztere dadurch unterdruͤckt wird, und aus⸗ 
geht. Wenn einzelne Pflanzen ausgehn, ſo macht man ein 
ziemliches & Loch, thut etwas Dünger hinein, und ſetzt 
eine friſche Pflanze. Wenn die ganze Pflanzung anfaͤngt 
auszugehn, graͤbt man das Er dreich acht Zoll tief um, 
und bepflanzt es von Neuem, doch ſo, daß man die 
Pflanzen nicht wieder auf die alten Stellen bringt! 


0 
} 


\ * 


Den Saamen ſaͤet man nach dem erſten Regen oder 
wenn die Erde angefeuchtet iſt. 


In jedes Loch legt man drei Saamenkörner, zieht 
aber, wenn fie aufgehn, zwei Pflanzen aus, und laßt 
nur die ſchoͤnſte ſtehen. 


Die Pflanze wird oft von Raupen W und 

bis jetzt kennt man kein Mittel dagegen. Man hat es 

ü verſucht, fie mit Schwefeldampf zu toͤdten, allein es hat 

keine Wirkung gethan. Eben ſo wird auch oft die Rinde 

ſchadhaft worauf die Pflanze krank wird und ausgeht. 

Auch e weiß man kein Mittel. Endlich geſchieht 5 

Nees auch nicht ſelten, daß die Saamenkapſel ſich nicht oͤff⸗ 

| net. In Cayenne nennt man dies Uebel erfrieren 
(seen) und man kennt ebenfalls kein M ittel dagen 


Das Land, wo Baumwolle hingepflanzt werden fol, 


* 
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Baumwolle ſchwer gedeiht, weil man nicht Aas en 


falt fa das Austrocknen wendet. 


Die Pflanzen eh 1 des e gehackt 


werden. 


U 


Man kann die Stauden wieder erneuern, wenn 
man ſie ſechs Zoll von der Erde abſchneidet, und nur 


ein Reiß laͤßt; ſie ändern dann ihre Natur, und werden 
recht artige Bäume, \ 


Der Ertrag einer Staude iſt ein Viertel 618 ein 


f 


halb Pfund. Die Saamenkapſel enthaͤlt neun Saamen⸗ 


koͤrner. 


Sind die Saamenkapſeln reif, fo werden fie einge: i 
ſammelt, die aͤußere Schaale abgeſondert, und auf einer 
beſondern Maſchine die Wolle von den ae 


e 


Ein Neger bewegt dieſe Mühle e, wie ein Scheeren— 


ſchleifer ſeinen Stein, und er muß in einem Tage zehn 


bis dreizehn Pfund reinigen. 5 


Die Baumwolle trocknet man in Kaͤſten, welche an 


der Gallerie der Manufaktur angebracht ſind. Dieſe 
Kaͤſten laſſen ſich auf Falzen hin und her ſchieben, und 


dieſe Falzen liegen in einer bequemen Hoͤhe auf ſteiner⸗ 


nen Pfeilern. 


muß ſorgfaͤltiger ausgetrocknet, ſeyn, als das zu Kaffee⸗ 
baͤumen; daher kommt es auch, daß in Cayenne die 
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Kakao, Theobroma oa N u 


Der Kakaobaum in Surinam ſtammt von Car ac, g 


und man hat davon verſchiedene Arten. Man behauptet, 


daß dies der beſte ſey, welcher eine lange geſtreifte Schote 


und 1 Rinde habe. 


* \ 
2 


Man pflanzt den Kakaobaum vorher in die Baum: 


ſchule auf ein gut zubereitetes Land acht Zoll weit aus 


einander, und ſetzt Bananen hinein, damit die jungen 
Pflanzen Schatten haben. — 


— 
he 
1 


9 4 f En 
Wenn man die Kerne legt, muß man ſehr aufmerk⸗ 


ſam ſeyn, daß der kleine Faden, mit welchem ſie an der 


Schote haͤngen nicht abgeriſſen werde, und daß man ihn 
bei dem Legen unten hin bringe, weil hier die erſten Wuͤr⸗ 
zelchen entſpringen. Legt man die Kerne nur gerade 
hin in die Erde, ohne darauf zu ſehen, ſo hat man im⸗ 


mer einen Unterſchied von fünfzehn Tagen zwiſchen den 
Pflanzen, deren Kerne regelmaͤßig in die Erde kamen, und 


denen, die man nachlaͤſſig hinein warf. 
Wenn man den jungen Stamm aus der Baumſchule 


verpflanzt, ſo beſchneidet man zwei bis drei Zoll feine: 
Pfahlwurzel. Nach ſechs bis acht Monaten kann man ſie 


* 


verſetzen; ihr Stamm hat dann eine graulichte Farbe. 0 


Man muß immer die ſchoͤnſten Stämmchen ausleſen, 
weil due den ſchoͤnſten Wuchs erhalten. 


} N 


x Man verpflanzt ſie nach dem erſten Regen; man n kann 


* 


- fie auf Thonerde ſezen, und zwar | Fuß aus ein⸗ 


ander. 


\ & 2 FR 
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Der größte Theil der Kakaob aͤume, welche ich geſe⸗ 


hen habe, hatten nur einen Stamm; aber einen Fuß 
4 


hoch von der Erde theilte ſich dieſer Stamm in drei, vier 
und fünf Theile. a | | 
. | ve ck 
Man erneuert den Kakaobaum, wenn man das alte 
Holz abſchneidet, und nur einen jungen ©: choͤßling ſtehen 
laͤßt. Stehet aber dieſer Schoͤßling nicht gleich an der 


Wurzel, oder am Stamme knapp an der Erde, fo be: 


3 haͤufelt man den Stamm bis über den Anfang des Schoͤß⸗ 


\ 


lings, woraus man einen neuen Baum ziehen will. 


— 


\ 5 \ 5 


Beſchnitten werden die Baͤume nicht, als nur um 


ten Boden, ſo dauert er vierzig Jahre. Erneuert man 


ihn aber nach der oben beſchriebenen Weiſe, ſo dauert er 


viel laͤnger. 


In Surinam niſtet ſich oft ein Wurm zwiſchen die | 


Rinde und den Splint des Baumes ein und arbeitet ſich 
bis auf den Kern. Wahrſcheinlich graͤbt ſich dieſer Wurm 
durch ein ſehr kleines Loch ein, das man nicht gewahr 
wird, allein wenn er groͤßer wird, zeigt ſich auf der 
Rinde eine kleine Erhoͤhung, die man ſehr leicht bemerkt. 
Man macht daher einen Einſchnitt, um zu den Wurm zu 
N und ihn zu toͤdten. 1 

Ein Kekrobaum trägt sone drei Pfund Bucer 
des Jahres. 


1 


[4 


In Surinam bringt man die Kakaobohnen nicht in 


ihnen das duͤrre Holz zu nehmen, und hat der Baum gu⸗ 
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| Kufen, e laͤßt ſie im Haufe auf Haufen Gegen, | 
wendet fie aber alle Tage ſehr forgfältig. 


Wenn die Kakaobohnen trocken find, ſtreut man 
durchgeſiebte Aſche daruͤber, und rührt es gut durch ein⸗ 
ne oder man nimmt eine Art fetter Erde, die getrock⸗ 
net und durchgeſiebt iſt, und mengt fie. darunter, um bie N 
Bohnen vor den Würmern zu bewahren. 


Zu Demerari läßt man die Bohnen in hen hoͤl⸗ 
zernen Kaͤſten, die beſonders dazu verfertiget ſind, ſchwiz⸗ 
zen, und dann miſcht man durchgeſtebte Aſche darunter. 
Man ſagte mir, daß die Aſche von einem beſondern 
Holze ſey, das man mir aber nicht nennen oder zeigen 
konnte. 


dig, Indigofera. 


Man hat verſchiedene Verſuche gemacht, Indig zu 
bauen, allein fie ſind nie geglückt, und der Ertrag war 
aͤußerſt ſchlecht. Wahrſcheinlich iſt das Erdreich zu feuchte, 
und die Pflanzen werden von dem häufigen Regen ver⸗ 
dorben. x 


Viehſtand und Düngung. 


Alle Einwohner haben immer eine kleine Heerde gro⸗ 
ßes und kleines Vieh, beſonders aber gedeiht das Schaf 
ſehr gut. Man k hat Savanen mit einem breiten Kanal 
um geben, wo ſie Weide und Waſſer finden, zugleich hat 
man Staͤlle angebracht, wo ſie des Nachts Schutz finden. 
In der ganzen Kolonie kann man die Anzahl des großen \ 

Viehes auf fuͤnfzehn bis ſechzehntauſend Sud rechnen. 
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Dauͤngung kennt man in Surinam fo wenig als den 
Pflug; iſt ein Land abgetragen oder ausgeſogen, ſo ver⸗ 
ſtopft man die e und fest es unter Wafer. 
So ſteht es ſechs bis ſieben Jahre uͤberſchwemmt, beſon⸗ 
ders in der Regenzeit, und einige Pflanzer haben auch 
die Gewohnheit, im Ba die Buͤſche und Sträucher 
abzuba: nen, damit fig faulen und düngen. Hat es lange 
genug unter 7 1 ſo trocknet man es wie⸗ 
der aus, doch io, daß man neue Gräben in einer andern 
Richtung, als die alten zieht, und wenn es trocken iſt, 
mit der Hacke umarbeitet und wieder bepflanzt. 


Holzſchlaͤge. 
Man ertheilt den Einwohnern, welche Holz ſchlagen 
wollen, eben ſo die Fr siheit zu dieſer Arbeit, als bei dem 
Urbarmachen des Landes. i 


Zu dieſer Arbeit ſind Neger beſtimmt, die ſich mit 
nichts anderm beſchaͤftigen, als Holz zu faͤllen, und et⸗ 
was zu ihrer Nahrung zu bauen. 


* 


Um dieſe Arbeit auszufuͤhren, waͤhlt man eine Hoͤhe 
an einem Fluſſe, wo man feſten Boden hat. Hier legt 
man eine gewiſſe Anzahl Neger an, ſchickt ihnen Vieh 

und Lebensmittel, und nennt dies eine Holzwirth— 
ſch hr 1 a bois). 


Zuerſt muß nun ein gerader feſter Weg geöffnet wer⸗ 
den um das Holz bequem nach dem Fluſſe zu ſchaffen, wozu 
man alle die Mittel anwendet, welche wir kennen. Zu 

N 4 Yale 5 
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großen Bloͤchen braucht man Schleifen, Winden, Kloben, 


kleinere Stüde aber trägt man auf dem Kopfe oder der 


Se 72 N 8 > . N 
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„Bisweilen ſind bei ſo einer Holzwirthſchaft bd 


Arbeiter, Neger und Neg erinnen angeſtellt, und man 


ſchlaͤgt Holz zu Bohlen, Bretern, Krummholz (zum 
Schiffsbau), Walzen und Wellen zu Zuckermfißſet 
Unter den Holzarten ſchaͤtzt man am meiſten den 
Kurbaris, Uakapu Balata. Eben ſo faͤllt man auch den, 
welchen man zu Cayenne Ceder “) nennt, den Bagaſſe, 
Acaju, “) Genipa ***) und Kuͤhhorn. 1 
*) Ceder, acajou à planches, cedrela odorata, ein großer 
fhöner- Baum, der mit dem Mahagoni viel Aehnlichkeit hat. 
Das Holz iſt zart, leicht, röͤthlich, wohlriechend und man 


kann es zu Häufern, Fahrzeugen und Schreiner- Arbeit be⸗ 


nutzen. Die Spanier gsben ihm den Namen cedro wegen 


ſeines Geomatifihen Harzes. Wenn die Rinde friſch it % 


hat ſie einen haͤßlichen narkotiſchen Geruch, ſo wie auch die 
h Blätter bei warmem Better einen unangenehmen Geruch ver⸗ 
breiten. N Anm. d. ‚eh 


9 Acajou a meubles, Switenia Mahagoni. 12 


8 


*++) Genipa iſt ein ziemlich hoher Baum, der auch auf den 


Antillen waͤchſt. Er bluͤht im Juni und im Auguſt oder Sep⸗ 


tember hat er reife Fruͤchte. Die Frucht iſt eine gruͤnlicht weiße 
ovale Beere von der Dicke einer großen Citrone. Sie wird, 
wenn ſie reif iſt, von den Indianern gegeſſen, und iſt ſehr 
erquickend und ſtaͤrkend. Der Saft giebt eine dunkel violette 
Farbe, welche aber nur höchſtens zehn Tage dauern ſoll. 


* 


v 
N 
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Wer fein Holz recht gut haben will, legt es einige 

Zeit in ſüßes Waſſer, und laͤßt es an der Luft wieder 
| rocknen, damit es den Gummi verliert. Dies wieder⸗ 
holt man einigemal, bis das Holz gut und feſt iſt. 


Bauweſen. 

Der Hollaͤnder war gewohnt in ſeinem Vaterlande 
auf einen guten Roſt die groͤßten Palaͤſte wien 
und das naͤmliche wollte er auch in Surinam thun; allein 
aus Erfahrung lernte er, daß hier auch der beſte Pfahl⸗ 
roſt nachgebe, weil man in der Tiefe auf eine Art fette 
Erde traf, die der Rammen nicht bezwingen konnte; die 
Pfahle wurden von der Erde angezogen, konnten nicht 
tiefer eingerammelt werden, und man baute nun ſicher 
darauf, in der Ueberzeugung, man habe feften Boden. 
Allein nach und nach drückte die Laſt lang gſam auf den 

Roſt, die Abwechſelung der Jahreszeit bewirkte auch eine 
| Veraͤnd derung in der Tiefe des Bodens, und das. Gebaͤude 
ſank. Man mußte Where einen Ausweg denken, um 
einem Gebäude feſten Grund zu geben, und man befolgt 
jetzt eine Methode, die wirklich gut iſt. | | 


Man graͤbt naͤmlich den Grund zu einem Gebäude fo 
2 3 


u 


tief, bis man etwas feſten Boden antrifft. Hierauf 
fuͤllt man die Grube mit Sand und Muſchelſchalen aus 
He daß man immer Schichten 2 Zoll ſtark macht, fie 


\ 5 j \ 
Das Holz iſt perlgrau, und man braucht es haͤuſig zu Flin⸗ 
ten ſchaͤften, weil es eine ſchoͤne Politur annimmt. 


8 N Anm. d. Keb. 


9 


J 
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mit Waſſer begießt und feſte ſtampfk, und fährt damit 
bis einen Fuß über die Oberflache des Bodens fort. 


Dieſe Ausfüllung wird fo eine feſte Maſſe, daß ſie auch 


dem ſchwerſten Gebaͤude nicht nachgiebt, das man mit 


gebrannten Backſteinen, Kalk und Cement ſogleich Ye; 
den gemachten Grund auffuͤhrt. > 


Kann man ſich 4 e Sand und Muſchelcchalen ver⸗ 
ſchaffen, ſo bedient man ſich eines andern Mittels, das 
ebenfalls ſehr gute Dienfte leiſtet. 1 

Man graͤbt namlich den Grund bis unter das Ni: 
veau des niedrigſten Waſſerſtandes, macht ibn gleich und 
ſchlaͤgt den Boden des Grundes ſehr feſt. Nun legt man 
gute Bohlen in die Breite darauf, und zwar zwei uͤber 


einander, ſo daß die oberſten immer die Fugen der unter⸗ 


ſten uͤbergreifen, und ſetzt nun darauf ſein Gebaͤude. Da 
das Holz beſtaͤndig im Waſſer liegt, ſo giebt es einen 
ſehr dauerhaften Grund, und das Gebäude ſenkt ſich nie. 


* 


Alle Wohnungen haͤngen an einander, und ſie ſind 
bloß durch einen Damm von einander getrennt. Hinter 
denſelben find Damme, um das Waſſer von den Suͤmp⸗ 


fen abzuhalten, das ſich aber zur Regenzeit außerordent⸗ 
lich anhaͤuft, und für die Pflanzungen. gefährlich zu ſeyn 


ſcheint. Man haͤtte dies leicht vermeiden koͤnnen, wenn 
man einen befondern Abzugskanal angelegt hätte, allein 


dadurch wäre ſchon etwas mehr Land verloren gegangen, 
das man beſſer anwenden konnte. Ueberhaupt aber hat 


man wenig zu befuͤrchten, indem das Land beinahe einer⸗ 
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i lei Niveau hat, und das Waſſer alſo weder mit IR 
digkeit noch außerordentli cher Kraft auf die Daͤmme wirkt. 
Haͤuft ſich das Waſſer aber ja zu ſehr, daß man befuͤrch⸗ 

tet, es möchte uͤber den Damm gehn, ſo darf man nur 

. denſelben durchſtechen, oder welches noch beſſer iſt, eine 
Schleuße anbringen, die man öffnen kann, um das Wafz 
ſer durch den Abzugskanal ee 


+ 


Aufwand auf Gebaͤude, Arbeiter, Auf⸗ 
ſeher und Steger. 1 


Jeder Einwohner von Surinam hat in feiner Wirth— 
| ſchaft immer einige geſchickte Neger, und dies find die 
Sklaven, welche zu Schreiner-, Zimmer- und Maurer: 
arbeit gebraucht werden. Hat man ja noͤthig, einen 
Weißen bei der Arbeit anzunehmen, ſo wird ihm das 
Ganze verakkordirt. Bisweilen beſoldet man auch einen 
weißen Arbeiter, und fein Salair beträgt gewöhnlich 50 
Gulden monatlich, nebſt freier Koſt. Zwei oder drei der 
geſchickteſten Neger ſind ſeine Gehuͤlfen. 

A Ein Oberverwalter erhalt nach feinen Fähigkeiten 
ſechshundert bis fuͤnfzehnhundert Gulden, und alle drei 
oder vier Monate ſchickt man ihm feine Mundpropifion 
an Wein, Bier, Pockelfleiſch, Schweinefleiſch, Schinken 
und Wuͤrſte, das ſich immer auf acht bis neunhundert 
Gulden belaͤuft, wovon er aber noch einen Unterverwal— 
ter erhalten muß, dem der Herr zweihundert Gulden 
Beſold giebt. Außer dieſen haͤlt er auch noch einen 
Schreiber und einen oder einige weiße Offiziers, welche 
auf die Arbeit Acht haben, und den Verwalter unterſtuͤtzen. 


N n e 
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Der Megiſſeut der Pflanzung wohnt wehrenthels in 


der Stadt, und erhaͤlt bei den Wee die er belege 


zehn Prozent. e 8 


Die Neger koſten dem Perth in bei Kleidung wenig, 


denn fie geben faſt nackend, und es iſt ſchon viel, wenn 


ein Herr jeden Sklaven jahrlich ſechs Ellen grobes Tuch 
giebt; hingegen fordert ihre Nahrung etwas mehr. Nach 
dem Geſetz muß auf zehn Sklaven ein Acker mit Bananen 
bepflanzt ſeyn, und der Herr muß alle Koſten dazu tra⸗ 
gen. Außerdem giebt man ihnen auch noch Salz und 
geſalzene Fiche. 


* i . 0 


Den Sonntag haben ſie frei von der Arbeit, die 


| 


andern Tage aber haben fie frith eine halbe Stunde Mor⸗ 


genbrot, und ein und eine halbe Stunde Mittag. Alle 


ihre Arbeiten verrichten ſie nach beſtimmten Aufgaben, 
und wenn ſie fleißig ſind, ſetzt ſie dieſe Einrichtung in den 
Stand, ſich einige Stunden Erholung zu verſchaffen, 
oder in ihrem Garten zu arbeiten. Dieſer Gärten beſteht 


aus einem Stuͤck Land, das der Herr hat austrocknen 
laſſen, damit es kann bepflanzt werden. ee 


2 
0 


= Da faſt alle Pflanzungen an den Ufern der Fluͤſſe 
oder der Krickes liegen, ſo kann der Neger ſich leicht fri⸗ 


ſche Fiſche und Krabben verſchaffen. Man giebt Fu “u 
Gelegenh eit, ſich en gehen 


— Kar 
— A 


L 


Uebrigens En man auch jährlich etwas Zwirn, 


Naͤhnadeln, Feu zeug und Hüte unter fie aus. 


\ 1 
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In Rückſicht ihrer Beſtrafung bei „ Feh⸗ 
lern, hat man zwar zwei Geſetze, um den Grauſamkeiten 
der Herren Einhalt zu thun, allein ſie werden ſchlecht 
gehalten, und es gehoͤrt ſchon ein außerordentlicher Fall 
dazu, wenn die Sache bei der 8 Hagbar werden fol. 


N 


ER 


Da der Neger allen Unannehmlichkeiten der Witte⸗ 
rung ausgeſetzt iſt, und auch bei dem ſchlechteſten Wetter 
fortarbeiten muß, wenn er einmal angeſtellt iſt, ſo iſt er 
auch mancherlei Krankheiten unterworfen. Jeder Ein⸗ 
wohner von Surinam und jeder Verwalter iſt dann Arzt; 
wird aber die Krankheit gefährlicher, fo fragt man den 
Arzt oder Wundarzt in der Stadt um Rath. Magen⸗ 
krankheiten ſind immer die gefaͤhrlichſten, und daͤ man 
kein Mittel dagegen hat, ſo ſterben die mehreſten daran, 
ſo wie auch an der veneriſchen Krankheit. Gegen letztere 
Krankheit braucht man ſchweistreibende Tiſanen und 
reibt Merkurius ein. Werden die Neger vom Ausſatz 
oder der Elephantiaſis angegriffen, ſo haͤlt man ſie fuͤr 
unheilbar. „ 


— 


Der gewoͤhnliche Preis eines Negers iſt vierhundert 
und fuͤnfzig bis ſechshundert Gulden. Für die beſten, 
und zur Arbeit tauglichften halt man die Carmentins, 
Carbaris, Ars das und allgemein die, welche von 
der Goldkuͤſte kommen. b ö 


Uebrigens betraͤgt der jaͤhrliche Aufwand auf Ge: 
baͤude, Schleußen, Geraͤthſchaften u. ſ. w. zwei und 
ein halb Prozent des jaͤhrlichen Ertrags der Pflanzung. 


— 
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Siebentes Kapitel. 
Beſchreibung einiger Pflanzungen in Surinam. 
) | 


| 


eau kuhn, 5 

In der Zuckerſtederei von Hautuyn find hundert und 
dreißig Neger angeſtellt, wovon ſechzig in der Pflanzung 
arbeiten, (das man à la file arbeiten nennt,) und 
nicht zu der Bearbeitung des Zuckers kommen. Die 
Pflanzung entkält zweihundert ſechs und dreißig Acker 
Land zu Zuckerrohr, und bereitet jaͤhrlich dreihundert 
Barriken Zucker. Zum Auspreſſen des Zuͤckerrohres iſt⸗ 
eine Roßmuͤhle da. 


Domburg. 

Dieſe Pflanzung liegt an dem linken Ufer des Su: 
rinams, und zur Zuderfiederei ſind hundert und ein und 
ſiebzig Neger angeſtellt; naͤmlich ſechs und fünfzig Ne⸗ 

ger, ſechzig Negerinnen, vier und zwanzig Negerbuben 
und ein und dreißig Negermaͤdchen. Vier und zwanzig 
davon arbeiten in der Pflanzung. Jaͤhrlich werden vier⸗ 
hundert Barriken Zucker verfertigt. 1 | A . 


Alkmar. | 
Sie liegt an dem linken Ufer des Komewine, und 
‚halt vierhundert und vierzig Neger. Hundert und fuͤnf⸗ 
zig arbeiten in der Pflanzung, dreißig ſind zur Unter⸗ 


U 
0 


nach Surinam. | 191 


. 
haltung der Gaͤrten, Hecken u. ſ. w. angeſtellt, die uͤb⸗ 
rigen find in den Arbeits haͤuſern. 


Durch die Pflanzung geht ein Kanal, zweitauſend 
vierhundert und fuͤnf und vierzig Toiſen lang, vier und 
zwanzig Fuß breit, und acht Stiche oder ſechs Fuß tief. 
Auf dieſem Kanal fahren die Neger den Kaffee zur Zeit 
der Aerndte herbei, und erhalten dadurch nicht nur viel 
Bequemlichkeit bei dem Einbringen, ſondern ſie haben 
auch den Vortheil, Sommerszeit Waſſer in der Naͤhe zu 
haben, das ſie ſonſt weit herholen muͤßten. 


In diefer Pflanzung ſtehen immer zwei und vierzig, 
oder fünf und vierzig Kakaoſtaͤmme, die jährlich hundert 
und fuͤnfzigtauſend Pfund Kakaobohnen geben. 


In einem gemeinen Jahre beträgt die Aerndte des- 
Kaffees achtzigtauſend Pfund. Im letzten Jahre war ſie 
bis auf hundert und zwoͤlftaufend Pfund e geſtiegen. 


Man hat zum Abtrocknen der gereinigten Kaffeeboh⸗ 
nen fuͤnf ſogenannte Glacis. 


Die Pflanzung iſt dreihundert und fuͤnfzehn Toiſen 
breit, und hält tauſend Acker Flaͤcheninhaͤlt, wovon 
ſechshunbert Acker angebaut ſind. 


— 


Scounouc. 


In dieſer Pflanzung werden jaͤhrlich vierhundert, 
bis vierhundert und fuͤnfzig Barriken Zucker verfertigt. 
Achtzig Neger find damit befchaftigt, 


** 


\ 
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Der Bottich zum Buderfafte enthält, wenn er! voll 
iſt, achtzehn Bordeauer Barriken und von den beiden 
großen N haͤlt jeder ſechs Barriken. a * 


Zu einen Satz Zucker muß der groß Keſſel wan 


mit Saft gefüllt und gefotten werden, und zwei Saͤ Satze . 


Zucker machen eine Barrike von tanfend Pfund. PR 


1 


n des Herrn Nine va l. 


Die Pflanzunz des Grafen von Rineval liegt 
an dem rechten Ufer des Komewine, Scounouc gegen 
uͤber, und trägt feit dreißig, vierzig, fünfzig. und ſelbſt 
ſechzig Jahren Kaffee. Es ſtehn auf derſelben fuͤnfzig⸗ 
tauſend Stuͤck Kaffeebaͤu: me, welche jahrlich achtzigtau⸗ 


ſend P; und Kaffee geben. Man hat in dieſer Pflanzung 


ein Stuck mit Kaffeebaͤumen, die vierzig Jahre dauern, 
und dann noch tragbar, aber nicht chan ſind. 


N e 8 fers Sorg. 


Wisfers Sorg liegt an dem linken Ufer des Ko⸗ 
mewine und gehoͤrt dem Herrn Roux. Es haͤlt im 
Ganzen dreihundert Neger, und baut jaͤhr lich zweihun⸗ 

dert und fünf zigtauſend Pfund Kaffee. Der ‚größte Theil 
der Kaffesbaͤume iſt ſehr alt. Auch in dieſer Pflanzung / 
iſt ein Fahrkanal, zum Transportiren der Früchte. Die⸗ 
ſer Kanal iſt eintauſend ſechsbunde ert und achtzig Toiſen 5 
lang und dreißig Fuß breit. Dies iſt die einzige Pflan⸗ . 
zung, wo ich eine Stampfmühle antraf, um den Kaffee 
von ſein em Nergame uthaͤutchen zu reinigen. Zugleich iſt 
auch damit ein Werk verbunden, wo man die Kaffeeboh⸗ 


a 
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nen von ihrem Fleiſche reinigt, das man auch in andern 


Pflanzungen hat, und von Pferden drehen laͤßt. Wo 
beide Werke mit einander verbunden ſind, greift ein ho⸗ 


rizontales Rad, mit ſeinen vertikalen Kaͤmmen in zwei 


Getriebe, wodurch beide in Bewegung geſetzt werden. 
Sollen nur die Stampfen gehn, fo werden aus dem an— 
dern Getriebe drei Spilthölzer herausgenommen. Das 


Stampfwerk hat ſechs und fünfzig Stampfen, welche 


ins Gevierte nur drei Zoll ſtark ſind. 


. N Merveille. 

Die Pflanzung Merveille, am rechten Ufer des Su⸗ 
rinams hat im Ganzen zweihundert und achtzig Neger, 
wovon nur achtzig eigentlich in der Pflanzung arbeiten, 
hundert und zwanzig aber andere Beſchaͤftigungen haben. 


Sie beſteht aus dreihundert und fünfzig Acker Land, 


RR 


die mit Zuckerrohr bepflanzt find, und jahrlich werden \ 


fünfhundert Barriken Zucker verfertigt. 


Katwyk. 


Dieſe Pflanzung gehoͤrt dem Herrn Kocke, und 
hält zweihundert Neger, wovon hundert in der Pflan⸗ 
zung arbeiten. Die Pflanzung hat hundert und dreißig⸗ 
tauſend Kaffeebaͤume, und baut jaͤhrlich zweihunderttau— 
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ſend Pfund Kaffee. Sie liegt am linken Ufer des Ko⸗ 


mewine. 


Limes Hoop, N MR 8 


0 8 


Dieſe Pflanzung liegt am rechten Ufer eines Armes 
E 


194 die 
des Watepien, hat dreihundert und ſechzig e 
gehort dem Herrn Limes. Man behauptet, der Ertrag 
des letzten Jahres habe ſich auf dreihundert und fuͤnfzig⸗ 
tauſend Pfund Kaffee belaufen. Dreißig Acker Land hat 
man zu Gebäuden, Vorrathshaͤufern, Gärten, Luft: 
ſtuͤcken, Spaziergaͤngen u. d. m. angewendet, und man 
kann dieſe Pflanzung dem ſchoͤnſten Landgut in Europa 
an die Seite ſetzen. Fünfzig Neger ſind beſtaͤndig be⸗ 
ſchaͤftigt die Gaͤrten und Blumenſtuͤcke zu unterhalten, 
und zehne zum Beſchneiden der Hecken. | 


Der Beſttzer ift ſehr reich, beſitzt noch mehrere Pflan⸗ 
zungen, und auch viel Haͤuſer in Paramaribo. Er iſt 
ſelten zu Limes Hoop, und kaum kommt er des Jahres 
zweimal, um ein oder zwei Tage ſich aufzuhalten. | 


Alida. 


Alida liegt an dem rechten Ufer des Cotica, und hat 
vierhundert und fünfzig Acker Land mit Zuckerrohr be⸗ 
pflanzt. Von drei undert und zwanzig Negern find fuͤaf⸗ 

zig mit der Pflanzung beſchaͤftigt. 


Der Bottich zum Zuckerſaft haͤlt zehn Bordeauer 
Barriken, und jeder von den großen Keſſeln, fuͤnfe. 


Die Muͤhle iſt ſehr gut eingerichtet, und alle ſechs 


Stunden wird der Bottich dreimal mit Saft angefuͤllt, 
das auf jede Stunde fünf Barriken ausmacht. 


Der Fahrkanal iſt achttauſend dreihundert und ſech⸗ 


7 
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zehn Toiſen lang, die über drei und eine halbe Meile 
(25 auf einen Grad gerechnet), betragen. 


New: Mocha. 


Die Pflanzung liegt am linken Ufer des Cotica, und 
von hundert und dreißig Negern arbeiten fuͤnfzig in der 
Pflanzung. Sie traͤgt jaͤhrlich hundert und zwanzig bis 
hundert und dreißigtauſend Pfund Kaffee ein. 

\ | 


Achtes Kapitel. 


Vergleichung des Bodens von Surinam mit dem von Domingo 
und dem Franzoͤſiſchen Guiana. ' 


Ein Acker von dem beften Lande in Suri nam traͤgt 
vier bis fünf Barriken rohen Zucker ein, und mittelmaͤßi⸗ 
ges Land, nur drei und viere; in Domingo iſt der 
Ertrag faſt noch einmal ſo ſtark. Bei dem Kaffee kann 
kein Vergleich Statt finden; denn in St. Domingo wird 
gewoͤhnlich das ſchlechteſte Land zur Anpflanzung der 
Kaffeebaͤume genommen, die man in Surinam auf das 
beſte Land pflanzt. 


Einen anderen Vorzug hat St. Domingo uͤber Su— 
rinam in Ruͤckſicht der Behandlung des Bodens. In 
St. Domingo bleiben gute Laͤndereien immer gut, und 
ſie ſcheinen keine Duͤngung zu erfordern; in Surinam 

N 2 


. 10% | Welt 
1 Muß man Al Lande durch Kunſt Wee and gewiſ⸗ 


* 


* 
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ſermaßen immer einen chemiſchen Prozeß wiederholen. 
Zuerſt muß man es unter füßes Waſſer ſetzen, um die in 
dem Boden enthaltenen Theile zur Vegetation geſchickt 
zu machen, und nach einiger Zeit gehen die fruchtbaren 
Theile durch die Vegetation und den Regen ganz verlo⸗ 


ren, und man muß die vorige Operation wiederholen, 


um den Boden tragbar zu machen. Dies erfordert aber 
Zeit und Koſten, ohne den Aufwand zu rechnen den 
man auf die erſte Austrocknung wenden mußte, und ver⸗ 
mindert im Ganzen genommen, den Ertrag. St. Do⸗ 
mingo hat alſo auch hierinne den Vorzug, weil es aller 
dieſer Operationen nicht bedarf. b 
Ne tn 
Um nun den innern Werth beider Kolonien richtig 
zu beſtimmen, kann man mit Recht ſagen, daß wir zu 


St. Domingo eine Goldgrube haben, die man ohne 


Mühe und ohne große Kenntniſſe öffnen kann, die Hol⸗ 
laͤnder in Surinam hingegen, nur eine Silbergrube, zu 
der ſie aber koſtbare, theure Schachten öffnen mußten, 
um hinein zu ſteigen. 
5 1 . Mi: 33 
Was die Behandlung der Produkte betrifft, ſo muß 
ich geſtehen, daß man zu Surinam vortrefflichen rohen 
Zucker bereitet, und zwar ohne große Kunſt. N 
In Ruͤckſicht des Kaffees find die Bohnen zwar groͤ⸗ 
ßer, als der von St. Domingo, der Anbau der Baͤume 
iſt ohne Tadel, die Glacis, Trockenhaͤufer, Mühlen, 
Bottiche, Magazine find von einer Pracht, die man fih 


= \ 
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kaum vorſtellen kann; allein in Ruͤckſicht der Handgriffe 
und Behandlung habe ich nichts beſonders gefunden, daß 
wir nicht ſchon lange kannten. Außerdem hat aber auch 
der Kaffee von Surinam einen widrigen Geſchmack, an 
den ich mich gar nicht gewoͤhnen konnte, und den er auch 
fo lange behalten wird, als ſie fortfahren, ihn i im truͤben 
Grabenwaſſer zu waſchen. | 


I 


In uſfehung Surinams und Cayenne kann keine 7 


andere Vergleichung Statt finden, als die des Bodens; 
denn außerdem ſind beide fo weit von einander verſchie⸗ 
den, als die Hottentotten von . inoiıbien 
Europäern. 


Der Boden von Surinam und der von Cayenne 
kommen in Rüdficht der Beſtandtheile und natürlicher 
Produkte deſſelben, ſo wie e Witterung und Jahtes⸗ 
zeiten völlig überein. 


Die unfruchtbaren Laͤnder von Cayenne ſind gerade 
die naͤmlichen, wie in Surinam, welche ich fünfzehn 
Meilen von Paramaribo durchwandert habe; uͤberall fand 
ich den naͤmlichen Ueberfluß an Sand und Thon, die 
naͤmlichen Arten von Bäumen, Straͤuchern, Graͤſern, 
vierfüßigen Thieren, Vögeln und Inſekten. 


Der ſchlammige Boden der Wurzelbaumwaͤlder, 
die ſchwarze, zerreibliche Erde der Fichtenwaͤlder, die 
»überſchwemmten Savanen, alles gleicht ſich in beiden 
Kolonien, ausgenommen die deomeniſce Vertheilung der 


108. vn Va eie 
der Plänen und a oder der Niederungen und 0 
Hohen. N | AN 

Die Inſel Cayenne iſt gebirgig, aber überall von 
Niederungen durchſchnitten, welche ſehr gut ausgetrock⸗ 
net und angebaut werden koͤnnen. | | 


Das nahgelegene fefte Land zeigt, wenn man je⸗ 
den Fluß, von Marroni bis an den Kaw hinauf ſteigt, 
die naͤmliche unordentliche Vertheilung; allein da man N 
bei jedem Schritte zuſammenhaͤngende Nie derungen alle 
trifft, ſo betrachte ich die nahen Berge als einen Vortheil, 

weil ſie nicht nur Holz und ſuͤßes Waſſer auf einem, für: 
zeren Wege liefern, ſondern auch zur wohlfeilen Grün⸗ 
dung der Gebaude und Anbau der Lebensmittel tauglich 
ſind. Der Hollaͤnder hingegen muß mit Muͤhe ſein 
Gebaͤude auf den RN ſetzen, und ſein Bauholz weit 
herholen. 


Von dem Kaw bis an den Oyapock trifft man ge 
meiniglich größere Plänen von Wurzelbaͤumen und Fich⸗ 
ten an, die Gebirge ziehen ſich drei, vier und fuͤnf Mei⸗ 
len zuruͤck in das Innere des Landes, und hier koͤnnte 
man eine eben ſo große und zuſammenhaͤngende Kolonie 5 
anlegen, als in Surinam. Dabei hätte man noch im⸗ 
mer vor den Hollaͤndern den Vortheil, daß man Holz, 
Lebensmittel und ſüßes Waſſer nahe haͤtte, das jene an 
keinem ihrer Flüffe haben, da ihre Wohnungen in einem 
Moraſt von fünfzehn Quadratmeilen eingeſchloſſen find, 


— 
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wo fehr leicht die Fluth hinreicht, die bei uns Höhen 
auf acht oder zehn Meilen Er iſt. a 


Oer Surinam Fluß giebt beſtimmt die naͤmliche 


Anſicht als der Apruage, und was dort der Comewine⸗ 


Fluß iſt, iſt hier der Kuruagi, an welchen man eine einzige 
Plaͤne von Fichten antrifft, welche uͤber vier Quadrat⸗ 
meilen haͤlt. Es iſt daher gar keinem Zweifel unterwor⸗ 


fen, daß die Niederungen in dem Franzoͤſiſchen Guiana 


koͤnnen ausgetrocknet werden, denn dies kann beſtimmt 
mit weniger Koften und Aufwand, und mit mehr Lokal⸗ 
vortheilen geſchehen, als die Hollander beſaßen; aber die 


Hauptſache liegt an den Menſchen, die das Werk aus⸗ 


führen ſollen. 


Was kann man aber von Einwohnern erwarten oder 
fordern, welche arm und unwiſſend ſind, und ſich be⸗ 
gnügen, wenn fie nur das Leben haben? — Eingenom⸗ 
men von ihren Vorurtheilen, beharrlich auf ihre Verfah— 
rungsart, bringt man ſie nur auf, wenn man ſie eines 
Beſſeren belehren will, gegen das fie eine natürliche Abs 
neigung zu haben ſcheinen, weil fie vom König und ſei⸗ 
nen Administratoren alle moͤgliche Miert erhalten, 
ohne daß ſte noͤthig haben, ſich darüber zu berechnen. 
Umſonſt ſucht man Gemeingeiſt und Thaͤtigkeit unter 
ihnen, ſeit einem Jahrhunderte liegen ſie in einem To⸗ 
desſchlafe, aus dem ſie ſchwerlich zu wecken ſind. Die 


Macht der Gewohnheit iſt ſtaͤrker als alles andere, und 


alle ihre Gewohnheiten fuͤhren zur gaͤnzlichen erm 
aller ee 1 55 Körperkräfte, 
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Will man alſo ja etwas wirken, ſo darf man ja nicht 
auf die gegenwaͤrtige Generation rechnen, ſondern erſt 
von der folgenden andere Ausſichten hoffen, um andere 
Mittel anzuwenden. Beiſpiel und Belehrung muß auf 
die Jugend wirken, um ſie zu bilden, und auf ſie den 
Grund einer bluͤhenden Kolonie zu legen. | 

Ich glaubte zu Surinam nichts befferes für Cayenne 
zu erhalten, als einen geſchickten Ingenieur, und ich 
war ſo gluͤcklich, ihn an dem Herrn Guiſan zu bekom⸗ 
men. Er war Lieutenant bei dem Militaͤr, Regiſſeur bei 
der Zuckerſiederei ſeines Onkels, und von dem Gouver⸗ 
neur angeſtellt, die Plane der Kolonie zu unterſuchen 
und zu verbeſſern. Ich verſicherte ihm jaͤhrlich taufend 
Thaler Gehalt, und den Charakter als Ingenieur. Er 
gieng mit Erlaubniß des Gouverneurs mit mir, und ar⸗ 
beitet nun nach Hollaͤndiſcher Manier auch auf dem 1 8 
zoͤſiſchen Guiana. 
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* 


fr. 


> nach Surinam. | 20 


Neuntes Kapitel. 


Bemerkungen des Grafen d'Ennery uͤber die Holländische Ko: 
fonie von Surinam, in einem Briefe an den Herzog von 
Praslin, 1769. 


In Guiana beſitzen die Hollander den Landſtrich, 
welcher ſich von dem Marroni bis an den Oronoko-Fluß 
erſtreckt. 


Der Marroni macht die Graͤnze mit den Franzoſen, 
der Oronoko mit den Spaniern. Sie machen auch Ans 
ſpruͤche an die Strecke zwiſchen den Sinnamary und Mar⸗ 
roni, und behaupten, der Sinnamary mache die Graͤnze 
zwiſchen Frankreich und ihnen; allein ihre Anſpruͤche ſind 
ohne Grund, und Frankreich würde nicht wohl thun, es 
ihnen einzuraͤumen. 


Die Hollaͤnder haben ihre Kolonien an den Fluͤſſen 

Surinam, Berbiches, d’Efjefe und Demerary. Dieſe 
Kolonien haͤngen von drei Kompagnien ab, deren jede 
ihren beſonderen Gouverneur hat, der mit den anderen 
in keiner weiteren Verbindung ſteht. 


a. 


Die anſehnlichſte Niederlaſſung iſt Surinam, und 


* 
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N N 
bat einen Generaigeuverneur, welcher zu Paramaribo 
reſidirt. 1 e nat 

Die Kolonie von Berbiches hat ebenfalls ihren eige⸗ 
nen Gouverneur, ſo wie auch die Kolonien von Eſſeké 
und Demerary. Zu Demerary iſt nur ein Kommandant, 
welcher unter dem G Gouverneur von Eſſeks ſteht. | 

Die Einfahrt in den See iſt wegen der 
Menge Sandbänke und Schlamm ſehr beſchwerlich, in⸗ 
deſſen kann zur Fluthzeit ein Schiff, das zwanzig Fuß 
Waſſer haͤlt, ſehr gut einfahren. Man hat auch gute 
Piloten, welche das Schiff fuͤhren. 


Wenn man ungefaͤhr zwei Meilen vom Ausfluß des 
Surinams an ſeinem rechten Ufer hinauf faͤhrt, ſo trifft 
man auf den Comewine-Fluß, der ſich in den Surinam 
ergießet. Hier haben die Hollaͤnder ihre Vertheidigungs⸗ 
werke angelegt, die aus einer Batterie mit Kanonen an 
dem rechten Ufer des Comewine, aus der Eitadelle Am⸗ 
ſterdam an dem linken Ufer, beſtehn. Noch haben ſie 
eine Batterie an dem linken Ufer des Surinams, dem ir 
staff des Eomesdine gegen über. 

Dieſe beiden Batterien machen mit der Citadelle ei⸗ 
nen Triangel, die Kanonen konnen es übers Kreuz be⸗ N 
ſtreichen und dadurch die Einfahrt in den Comewine fo 0 
wie auch das weitere Hinauffahren auf dem Surinam 
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Die Batterien find ſehr gut mit metallenen Kano⸗ 
nen beſetzt, die auch ſehr gut bedient werden. Die Cita⸗ 
delle Amſterdam liegt, wie ich ſchon bemerkt habe, an 
dem linken Ufer des Comewine und dem rechten Ufer des 

Surinams, und zwar mitten in einem kleinen Sumpfe, 
durch den eine Chauſſee geht, die von den Kanonen ge⸗ 

deckt iſt. Von dem Lan dungsplatz ze bis an das Thor ſind 
es hundert Schritte. 


Das Fort beſteht aus vier Baſtionen, und iſt mit 
einem Erdwall umgeben, um den ein breiter Graben 
geht, der voll Waſſer iſt; der bedeckte Weg iſt noch nicht 
mit Palliſaden verſehen, und man hat auch weder ge- 
woͤlbte Pulvermagazine noch Kaſematten. Zur Verthei⸗ 
digung ſind tauſend Mann noͤthig; die Artillerie iſt ſehr 
zahlreich, und die Kanonen alle von Metall, allein Moͤr⸗ 

ſer ſind nicht da. \ 


Bon Amſterdam bis Paramaribo, dem Hauptorte 
der Kolonie ſind drei Meilen. Paramaribo iſt eine artige 
Stadt am linken Ufer des Surinams, mit einem ſchönen 
Haven. Hier liegen die Schiffe vor Anker, welche aus 
Europa kommen, um die Produkte der Kolonie zu laden. 

Bei dem Eingang der Stadt iſt eine Karl welche 
den Fluß und Haven beſtreicht; ſie heißt das Fort von 
Seeland, und hat zwanzig Kanonen. Die Stadt iſt 
ſehr volkreich, und hat eine ſchoͤne Lage. Die Haͤuſer 
ſind von Holz auf einem Grund von gebrannten Backſtei⸗ 
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nen, die man aus Holland bringt, aber alle ſehr a | 
Der Surinam- Fluß iſt ungefähr zwanzig Meilen über a 
feinen Ausfluß angebaut, und an beiden Ufern find die 
vortreffl * ſten Pflanzungen von Kaffee und Zuckerrohr. 


chen Mackonen nicht dringen. RT, 


der Gebaͤude gleich Fame, Alle dieſe Laͤndereien, laͤngs 
den Fluͤſſen, waren bei jeder Fluth vier bis fuͤnf Fuß 


ſehr geſchickt im Urbarmachen des Landes, und ſie haben 


Weiter hina f koͤnnen die Hollander wegen der Fan 


. 


Eben ſo weit als der Surinam iſt auch der Come⸗ 


wine an beiden Ufern angebaut. Etwa vier Meilen 


oberhalb des Ausfluſſes des Comewiae in den Surinam, 


geht der Cottica in den Comewine, unde hier iſt eine Bat⸗ 


terie mit Kanonen, wege das Fort Sonnewelt beißt. 
Der Cottica iſt ein ſchoͤner Fluß, und eben ſo weit an 
ſeinen beiden Ufern angebaut, wie die erſten. Auch giebt 


es an dieſen. drei Fluͤſſen eine Menge Kricks und Baͤche, 
die ſich in dieſelben ergießen, und ebenfalls angebaut 
ſind. RB 


Weder in den Franzoͤſiſchen noch Engliſchen Kolo⸗ 
nien habe ich etwas gefunden, das ſowohl die Schoͤn⸗ 
heit und Sauberkeit dieſer Pflanzungen, als der Pracht 


hoch mit Waſſer bedeckt, allein durch Graben und 
Schleußen trockneten ‚fie die Holländer- aus, und vers 
ſchafften ſich dadurch ihre ungeheuere Einkünfte. Man 
kann alſo ſagen, daß durch ihre Induſtrie hier eine neue 
Schoͤpfung entſtand. Die Pflanzer von Surinam ſind 


nach Surinam. | 205 


daher auch viel Vorſchuß von Amſterdam, den ſie aber 
mit ſechs Prozent verintereſſiren muͤſſen. Die Kolonie 
wuͤrde noch ſchnellere Fortſchritte machen, wenn ſie nicht 
durch die Marronen zu ſehr gehindert wuͤrde, allein dieſe 
ſind ſehr zahlreich geworden, und die Einwohner muͤſſen 
beſtändig mit ihnen Krieg fuͤhren. Man fuͤrchtet ſich um 
1 ſo mehr vor ihnen, da ſie oft unvermuthet wie ein Strom 
aus den Wäldern hervorbrechen, und Feuer und Mord 
in den Pflanzungen verb breiten, wo ſie immer eine Art 
ven Verſtaͤndniß mit den Sklaven unterhalten, die oft 
bei ihnen einen Zufluchtsort ſuchen, wenn ſie von ihren 

Herren entfliehen. Jetzt iſt man im Begriff, einen Frie⸗ 
den mit ihnen zu ſchließen, ob es gleich ſehr ſchwer ſeyn 
wird, mit Negern, die recht gut wiſſen, daß man fie 
ſuͤrchtet, und die deswegen ihre Fordekungen aufs hoͤchſte 
ſpannen werden, ein feſtes Buͤndniß zu machen. Man 
rechnet die Anzahl der Marronen auf zehn bis zwoͤlftau⸗ 
ſend, Weiber und Kinder mit eingeſchloſſen. Sie haben 
ſich zu mehrern Trupps und Dorfſchaften vereinigt, des 
ren jede ihr Oberhaupt hat. 


„ 


Die Kompagnie von Surinam unterhaͤlt zwei Ba⸗ 
tailfons, jedes zu ſechshundert Mann, und eine Kom⸗ 
pagnie Artillerie. Dieſe Truppen ſind faſt allein damit 
beſchaͤftigt, die Marronen m den Pflanzungen abzubal: 
ten, und kaum bleiben einige in der Citadelle von Pa: 
ramaribo. Die Einwohner ſind in Buͤrgerkompagnien 
setheil, und muͤſſen i im Nothfall Kriegsdienſte thun, fo 
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wie auch die Juden. Der Gouverneur oder Komman- a 


dant haͤlt zweimal des Jahres Revie. . 


18 A 


Die Kolonie hat im Jahr 1768 vierzehn Millionen 0 
Pfund Kaffee gebaut, ſechs und zwanzigtauſend Barri⸗ | 
ken rohen Zucker, jede Barrike zu tauſend Pfund gerech⸗ 
net, zweimalhunderttauſend Pfund Kakaobohnen, und 
hundekttauſend Pfund Baumwolle; ohngefaͤhr ſiebzig 
Europaifhe Schiffe laden dieſe Produkte, um fie nach 
Europa zu bringen. Die⸗ Einwohner bezahlen auf jeden 0 
Sklaven hundert Franz. Sols Kopfgeld, und zwei und 
ein halb Prozent auf die Ein⸗ und Ausfuhre der Waaren. 
Dieſe Abgaben zieht die Kompagnie, welche die Freihei⸗ * 
ten umſonſt austheilt, aber auch die Truppen und Fe⸗ 
ſtungswerke erhalten muß. Außerdem hat aber die Ko⸗ 
lonie noch mehrere Abgaben, von denen mancherlei be⸗ 
ſtritten wird; die beſchwerlichſte iſt die Steuer auf die 
Marronen. n f 


Nordamerikaniſche Schiffe koͤnnen nach Surinam 
handeln; ſie bringen Vieh, Poͤckelfleiſch, Stockfiſch, ſo 
wie allerlei Eßwaaren und andere Handelsartikel; nur 
‚dürfen fie keine Neger einfuͤhren, und nichts als Sirop 
und Ta fia ausführen; was ſie auf dieſe Art mich ums | 
- tauschen, wird mit baarem Gelde oder Wechſeln bezahlt. 0 


Die Kolonie hat ERBEN funfzigtaufend Sklaven,“) 
"Sm 9 1777 hatte ſie ſiezistauſend Sklaven. 85 6 
D. Orig 


nach Surinam. „ 207 


ſowohl Erwachſene als Kleine, viertauſend Weiße von 
4 jedem Alter und Geſchlechte, unter denen ſich eine ziem⸗ 
j liche Anzahl Juden befinden. In keinem Lande genießen 
| die Juden mehr Freiheiten und Privilegien, als hier, fie 

haben ihre freie Religionsuͤbung, fie beſitzen Laͤndereien, 
"Häufer, Sklaven, und bei der Wahl der Rathsmitglie⸗ 
der haben ſie ſo gut ihre Stimmen, als die andern Ein⸗ 
wohner. Sie haben auch ihre eignen Magiſtratsperſo⸗ 

nen, die ſie waͤhlen, und welche ihre anal 
und 5 ſchlichten. 


Man hat auch zu Si eine Anſtalt von der 
Sekte des Grafen von eee . 


Das Gouvernement beſteht aus e Generalgou⸗ 
verneur und einem Kommandanten, welche von der 
Kompagnie ernennt werden, zwoͤlf Raͤthe aber werden 
von den Einwohnern gewaͤhlt, das heißt, wenn eine 

Stelle offen iſt, ſchlagen ſie dem & Gouverneur zwei Kan⸗ 
didaten vor, und dieſer waͤhlt n der ihm gefallt. 


| 


Der Gouverneur hat als Repraͤſentant der Kompag- 
nie viel Anſehn, allein den groͤßten Theil der Angelegen⸗ 
heiten kann er nur nach der Mehrheit der Stimmen im 
Rathe entſcheiden. Er beſetzt proviſoriſch alle erledigten 
Stellen, bis auf anderweitige Verordnung der Kom: 
pagnie. 


In der Kolonie Berbiches ſind alle Marronen zu 


— 


an, ſich wieder zu holen. Sie un 


Be 5 5 Mann Truppen. „„ 
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Maasetab von 0 faltet Melon 15 u, Cn der Aryuatore. 
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